
 

Zur Bolkskunde Sleiermarks.

Dolksleben, Sitten und Sagen der Deutichen.

 

a] itdem bedeutungsvollen Ausfpruche: „Steiermark ift das Land der

Herzlichfeit und _Gemithlichkeit" fennzeichnete weiland Erzherzog

Fohann die landesthümlichen Eigenschaften, das biedere Wefen und

den edlen Grumdeharafter des fteirifchen Volfes. Schlicht und gutmüthig,

grad umd offen bringt der Steirer Jedem ein unverdorbenes, theilnahms$-

volles Herz entgegen; wahrhaftig und aufrichtig gemeint ift fein Wort und gegebener

Handichlag ihm heilig. Yon Natır aus gemüthlich und friedfertig, Habt er nichts mehr

als Hader, Zanf und Streit; er ift frei von Nationalitätenhaß und feine Frömmigkeit

und Neligiöfität, wenngleich mit Aberglauben und Vorurtheil gepaart, Laffen ihn auch)

mit Andersgläubigen friedlich und tolerant zufammenleben. Nur wenn der Steirer in

feinen patriotifchen oder nationalen Gefühlen verunglimpft oder verlegt wird, bäumt fich

in ihm der Stolz, das Selbftbewußtfein auf, und er wird dam auch nicht felten

handgreiflich, um den Gegner eines Befjern zu belehren. Gaftfreunjchaft bietet und übt

der Steiver ftet3 gerne. Anfänglich etwas zurücdhaltend in feinem Benehmen, weiß_er,

wenn man einmal fein Vertrauen gewonnen, fich um defto herzlichen zu geben und jelbit

feine mitunter derbe Umgangsweile durch eine ansprechende Gemüthlichkeit auszugleichen;

dagegen ift ev aber m jo _jehwerer wieder zu gewinnen, wenn einmal jein Zutranen

mißbraucht worden. Wohl Hat auc) der Steirer feine Schattenfeiten, doch find diejelben

meift nur individuell, wie 3. B. der Hang zur Ungebundenheit, die jchwer zu bezähmende
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Luft zum Wildern, welcher jedoch nır in einzefnen Fällen ein anderes Motiv zu Örumnde
gelegt werden darf als ein jehnfüchtiges Verlangen nach den Freudender Sagd. Aber diefe
und noch andere, meift auch den übrigen Gebirgsvölfern anhaftenden Sehler werden wieder
durch viele gute und treffliche Eigenfchaften wettgemacht. Yon Kindheit an zur Arbeit-
Jamfeit und zum Fleige angehalten, Elagt der Steiver nicht über das ihmbefchiedene, oft
harte 203, erwirbt er fich im Schweiße des Angefichts fein Brod; genügfam und zufrieden
nimmt ev mit diefem vorlieb, auch wenn 8 ihm nicht im Überfluß zutheil geworden, umd
theilt jelbft dann noch mit dem Armen.

Die geiftigen Eigenfchaften de3 deutfchen Steivers gleichen jo ziemlich denen der
übrigen Alpenbewohner. Wohl zeigt der Oberfteirer, der zumeift auf ich felbft bejchränft
und deshalb auch mehr auf die Erhaltung feiner Erxiftenz bedacht ift, eine etwas minder
vajche Auffaffungsgabe als der in vieler Hinficht bevorzugtere findige und anftellige
Mittelfteiver, doch nimmt er unverwöhnten Sinnes alle Eindritcke auf und zeigt für die
Bedürfniffe des praftifchen Lebens einen gefunden Hausverftand. Während der Bewohner
des Mittellandes fich dem Fortjchritt weniger verschließt, Hält der Oberfteirer zähe und
beharrlich am Althergebrachten und Beftehenden. Diefer fefte Sinn zeigt fich insbejondere
in den vom belebteven Verkehr abgelegenen Gegenden vecht deutlich, wo der Klpler von
der modernen Sitte und Cultur noch fo ziemlich unberührt gebliebenift.

Ssunig und tief ift des Steirer3 Liebe zur fchönen grünen Heimat und zu Allem,
was diejelbe harakterifirt und verherrlicht. Nach den fehtweren Mühen harter Arbeit zieht
es ihn hinauf zu den Iuftigen Felfenhöhen, um fich bier in der ftillen großartigen Natur
zu fühlen als ein echter freier Sohn feiner Berge. Und wenn das Schicfal ihn von feiner
heimatlichen Scholle hinweg, hinaus in eine ferne Fremde geführt, dann Klingt aus der
Kehle jo recht innig und ergreifend fein ftilles Leid, fein „Hoamweh“:

„Wann idenf an di, mei Hoamatland, da thrat3 ma halt im Herzen weh,

Denn da fumt3 ma halt im Geift fo fr, wias gweft i8 dortn vor und eh

Wohl die Herrlichfte und fchönfte Tugend des Steirers ift feine angeftanmte Treue
an Fürft und Vaterland in guten wie in fchlimmen Tagen, und freudig ftolz ertönt aus

jeiner wadern Männerbruft:

„So feit, wie ihre Berg bis in d’ ewige Beit,

Sojtehn für ihren Kaifer feft die fteirifchen Leut!”

Gevadezu fprichwörtlich geworden ift die Tapferfeit, welche die eifenfeften, fieg-
gewohnten Söhne der grünen Mark fchon unzählige Male auf den Schlachtfeldern erprobt
haben. Ihre fchönfte Anerkennung Kiegt in der bedeutungsvollen, von Seiner Majeität
an die „Belgier“ gerichteten Anfprache: „E3 pocht mir das Herz im Leibe, ein fo braves
und tapferes Regiment um mich zu jehen!“ Ebenfo bezeichnend find die Worte des Herzogs
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von WürttembergnadderSchlacht bei Dverfjee, „daß 8 auf der Welt feine beiferen

Soldaten gibt als die edlen und braven Steirer“. Und geradezueinzig in ihrer Art ijt die

Huldigung, welche der „eijerne“ General Baron H’Afpre 1848 dentapferen „Kinskyanern“

darbrachte, als er nach dem Siege von Suftozza über das Schlachtfeld prengte und an

der Front diefeg Negimentes,

deffen deutjche wie jlovenifche

Soldaten „das Unglaub-

Lichjte“ geleiftet, mit abgezo=

genem Hute vorüberritt.

Dankbarkeit ift dem

Steirer fein leeres Wort. Wer

fich ihm einmal zum Dante

verpflichtet hat, der Fann

desfelben auch ftets gewiß

jein; die Erimmerumg au

erwwiefene Gutthaten bleibt

{ebenslang tief im Herzen ein-

gegraben, wird auf Kinder

und Enfel übertragen und

dauert jo felbft bis übers

Grab hinaus. Gar rührend ift

die in den fehlichten und doch

fo tief empfundenen Volfs-

federn fortlebende danfbare

Erinnerung an den geliebten

Erzherzog Johann, den

= Hochfinnigen Wohtthäter und

Eragerzog Johann. wahren Freund der Steier-

mar; zwar ift mn jehon eine Reihe von Jahren verflofjen, jeitdem der edle Schuggenius

des Alpenlandes fein feelenvolles Klares Auge fir immer gejchloffen, aber:

 

 
„Sn fein Steivergwand auf der Seljenwand, ’3 haft, ex war jchon todt; o du fiaba Gott,

Schauts, Erzherzog Johann fteht noch dort. Für ung Steiver lebt er fort und fort!

Bom deutfchen Steiver unzertrennliche Ichäßenswerthe Eigenjchaften find fein Srob-

finn, feine Lebensfrendigfeit und fein urwiüchfiger Humor, womit er jelbft fein nicht immer

behagliches Dafein verklärt und fi) eng an die oft [hwierigften Verhältniffe feilelt. Bor
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Alten Tiebt er das heimifche Lied, und mit Recht, denn in demjelben Lebt fein Herz, fein

Sinn, feine Sitte. Die Mufik ift ihm gleichfalls ein Bedürfniß, geradezu ans Herz

gewachjen aber ift ihm der Tanz, zu dem er ftet3 aufgelegt fcheint, felbft wenn er von

lanyer jchwerer Arbeit fich ermitdet fühlt. Großer Beliebtheit erfreut fich der „fteirifche

Tanz“, nit nur im Lande felbft, jondern auch außerhalb desjelben ift er befannt. Er

ift „uch charakteriftiich für den deutfchen Steiermärfer, originell und poetijch, ein National-

tanz; in ihm verbindet fich natürliche Grazie mit finnreichem Wechjel, in ihm fpricht fich

eine Idee aus, die einer füßen Liebeständelei, — in edler Einfachheit dargeftellt durch

mimifche Ausdrüce Herzlicher, gutmüthiger Fröhlichkeit.

Man betrachte fie nur, die ländlich gefleideten Paare, wie fie fich auf dem Tanzboden

einfinden, fich zum Tanze „anfchiefen”! Langjfam und einer nach dem andern treten die

Tänzer vor; erjt Schleifen fie achte die Füße, dann beginnen fie zu ftampfen, Elatfchen mit

den Händen auf die Oberjchenfel, fchnalzen mit den Fingern und der Zunge und drehen

fich Luftig im Streife, dabei jchelmisch nach den „trollatn ! Weiberleut“ blinzelnd. Alsbald

hat Jeder die „Richtige“ herausgefunden, mit der er am Liebften, am leichteften tanzt, —

ein Wink und die Tänzerin ift an feiner Seite. Nun geht e8 los! Erft tanzen fie Arm in

Arm Schön langjam herum, dann Legt fie ihr Köpfchen an feine Bruft, er wieder feinen

Arm um ihren Nacen und hebt mit der anderen Hand die ihre Hoch auf, jo weit eS geht,

durch das Foch, das dadurch entjteht, jchlüpfen nun in gejchmeidigen Wendungen

abwechjelnd Tänzerin und Tänzer hindurch; darauf flattert fie, immer noch die Hand

hochgehalten, öfter im Kreife rajch und flinf fich drehend, um den Tänzer herum, und

jchlieglich „wickeln“ oder zwängen fie fich gegenfeitig in jchalfhafter Anmuth unter die

Arme hindurch. Hierauf Lafjen die Tänzer ihre Senoffinnen aus der Hand, Flatjchen mit

den Händen und ftampfen mit den Füßen den Takt zur Mufik; zum Schluffe jodelt einer

den legten „Schleifer“ der Cadenz nach, während andere wieder all ihr Entzücen gar in

einem hellen Jauchzer ausfchreien. Nach einer Faum merfbaren Baufe in der Mufik fafjen

fich wieder Tänzer und Tänzerinnen, und abermals beginnen die gefälligen Drehungen,

Wendungen und Berfchlingungen, anjcheinend den früheren gleich und doch jo verjchieden

von einander für den Kenner. Aber damit ijt'S noch nicht genug; was ein echter Steirer

it, muß auch mit mehreren Frauenzimmern zugleich tanzen fönnen! Da gibt e3 dann

Berjchlingungen, daß man fich Schier nimmer auszufennen vermeint, und doch geht alles

ganz „gmachla" vom Fleck, Löfen ich die Schwierigiten Figuren und Wendungen leicht und

ungezwungen. Und dazu noch diejfer Lebendige Ausdruck im gejchmeidigen Drehen md

Wenden, im graziöfen Anfchmiegen und Verfchlingen, in diefem nedijchen Loslafjen und

Ipröden Entfernen, im freudigen Wiederfinden und ftillen Dahinwiegen! Aber noch immer
  

1 Herzig und mit munterer Laune begabt.



  
Der Steirertanz.
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ift dev Tanz nicht ganz wie er fein joll, es fehlt noch etwas, dag „Tanz angeben“ und dag
„Stenfen". Es ift ja eine Eigenart des deutjchen Steirers, jeinem Herzen, fei e3 mn im
Gefühle der Liebe, des Wohlbehagens, der Eiferfucht oder der gefteigerten Fröhlichkeit
Luft zu machen. Und jo improvifirt denn auch bald einer der Tänzer ein „Schnaderhüpft“
und „gibt den Tanz an“, indem er den Mufifanten die Melodie vorfingt, die fie num auf-
greifen und meift abwechjelnd in verjchiedenen Tonarten durchführen. Solche improvifirten
Liedlein find oft gemiithlich, finnig oder naiv, oft aber auch derb und anzüglich. Im
fegteren Falle bleibt jelten die richtige Antwort aus; 8 finden fich immer einige imter den
Tängern, welche den im foeben abgejungenen „Bierzeiligen“ enthaltenen Reim für die
erwartete Entgegnung aufgreifen und Ihlagfertig erwidern. So entjteht ein Liederfampf,
ein lebhafter Wechfelgefang, „Stenfen“ genannt, welches vein mm in der deutichen Steier-
mark anzutreffen ift; derjenige bleibt Sieger, der feine Gegner zum Schweigen bringt.

Derfteirifche Nationaltanz in feiner ganzen Originalität ift namentlich in Dberfteier
bei allen Tanzıumterhaltungen vorherrchend. In Mittelfteier, zumal in den nordöftlichen
Gegendenfind auch der , Polfterltang“ und der „Hans-Adam-Tanz“ beliebt. Bei leßterem
tanzen die Baare erft recht langfam im Takte, dann geht die Mufif in einen „Steirischen“
über, man tanzt einen NRundtanz, „trampelt“ hierauf zweimal im Tafte mit den Süßen;
mm drohen fich Tänzer und Tänzerinnen Ihelmifch und zärtlich, erft mit dem Zeigefinger
der rechten, dann mit dem der Yinfen Hand, verbeugen fich gegenjeitig und wenden fich
wieder mit einer Miene der Abneigung von einander ab, alles ftreng nach dem Tafte
der Mufif. Hierauf wird der Rundtanz im fehnelleren Tempo fortgefeßt. Diefe Figuren
wiederholen fich, wobei der Tanz immer jchneller wird, jo daß es zuleßt ganz unmöglich
ift, dem Tempo zu folgen und deshalb Tänzer und Tänzerinnen endlich unter allgemeinem
Subel und Gelächter auseinanderftäuben.

De3 Steirer3 gemüthliche Seite und Sröhlickeit äußern fich auch in feinen
Spielen und Beluftigungen, die nicht jelten des Alpenjohnes Gefchicklichfeit und
Körpergewandtheit erkennen Laffen. Obenan fteht das Scheibenfchießen in fehöner Sahres-
zeit, welches im Winter durch das Bolzichiegen erfegt wird. Sehr beliebt im Winter ift
in Oberfteier das Eisfchießen; dem Schlittfhuhlaufen wird mehr von den jtädtifchen
Bewohnern gehuldigt, ebenfo dem „Baßlfahren“, dagegen ift das „Rumpelfahren“ mit
fleinen Schlitten auf fchneebedeckten Berglehnen eine Belnftigung für die Ticbe Sugend,

Süngere Burfche liebenes, ihre Kräfte im „Ringen“ und „ Fingerhafeln“ zu erproben
oder ihre Gewandtheit im „Baumfraxeln“, „Sacrennen“ und dergleichen zu zeigen. Eine
große Behendigfeit und gefchickte Anwendung der Gliedmaßen verlangen das „Stangen-
reiten“, au) „Ritterfpiel“ genannt, und dag „Dolzauswerfen“, Bei erfterem kommt e8
hauptjächlich darauf an, feft und ficher auf mehrere Meter langen glatten Stangen, die von
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je zwei Burschen auf den Achjeln getragen werden, zu figen oder zu reiten und dabei den

Gegner „aus dem Sattel zu heben“, was aber nicht immer gelingen will, indem Ddieje

„Ritter“ meist jehr gewandt find und, wenn fie auch das Gleichgewicht verlieren und von

der Stange herabgedreht werden, doch nicht ganz zu Boden fallen, jondern fich an

derjelben wieder fangen und mit großer Schnelligkeit auf ihren „Saul“ hinauffchwingen.

Das Holzauswerfen ift ein Spiel der Holzfnechte, und war ehemals bejonders im Dber-

lande jehr beliebt. Bier Knechte ftellen fich dabei nach vorwärts gebückt mit dem Nücken

 
Das Schmiraggeln.

feft aneinander und bilden eine Fläche, über welche lederne Nöde oder dergleichen

gebreitet werden. Gegen diefe Gruppe laufen num die übrigen, in einer geraden Linie

aneinander gereihten Spieler auf ein gegebenes Zeichen, machen einen „Burzelbaum“ und

werfen fich überjchwingend mit Kopf und Händen in die Mitte der gedachten Gruppe,

wobei die Füße eine zeitlang gleich den Flügeln einer Windmühle in der Luft zappeln.

Diejes große Gelenfigfeit erfordernde Spiel joll eine VBerfinnlichung des „Auswerfens“

der Holzjtänme fein, welche, wenn fie zur Winterszeit in den langen beeisten Holzriejen

fich „tüchtig jpießen”, am Ende derjelben in ähnlicher Weife fich überjtürzen.

Allgemein im Lande beliebt ift das „Kegeljcheiben”; dem reihen fich zwei andere in

Oberfteier befannte Segelipiele an, das „Schmiraggeln" und dag „Meilenjpiel“.
Steiermarf. 10
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Bei erfterem Spiele, auch „Schmaraggeln“ genannt, wird von den in zwei Partien
getheilten Spielern von vier Seiten, deren jede ein „Bot“ genannt wird, mit einer etwa
fopfgroßen Stugel auf eine Diftanz von mehreren Metern nach den in gleicher Ordnung
wie beim Kegelicheiben aufgeftellten Kegeln geworfen. Das „Meilenspiel“ ift nur in den
an Kärnten grenzenden Gegenden Oberfteiers üblich. Die Spieler find gleichfalls in zwei
Partien getheilt, deren jede eine große Kugel befißt, die abwechjelnd auf der Straße weiter
geworfen wird, biS das oft ein bi8 zwei Stunden entfernte Biel erreicht ift; diejenige
Partie, welche weniger Würfe gemacht, Hat dag ‚Spiel gewonnen. Zuweilen wird die
Kugel nur mit einem Prügel oder dergleichen gejchlagen oder fortgeftoßen, in welchem
alle dann das Spiel „Kugelfchlagen" genannt wird.

Von den in Steiermark üblichen Gejellichaftsipielen feien hier nur genannt das
„Zopf" und „Stodjchlagen“ und das „Weibertaufchen". Manche Spiele, wie das
„Drgelftimmen“, „Reanftocfiprengen“, „Bijchofeinweihen“, „Sternguden“ u. j. w. find
Verirpiele, bei denen Uneingeweihten auf mehr oder weniger unzarte Weife oft ziemlich
arg mitgejpielt wird; andere wieder, wie z.B. dag „Roßbeichlagen”, „Bauer und Bader“
und dergleichen bringen einzelnen Ständen geläufige Hantierungen in pantomimifcher
Weife zur Darftellung. Auch die fröhliche Kinderwelt hat ihre Spiele, wie 3. B. „Frau
Sonne”, „Guggaberl“, „Goldne Brucken fahren“ und noch viele andere, welche jedoch
auch in den übrigen Alpenländern mehr oder weniger befannt find.

Wenden wir ung mın dem fteirifchen Bauernhanfe zır. E38 ift weniger gefchlo en
und breitbehäbig als das tirolifche und typijcher als das färntnifche; es ift tüchtig in der
inneren Eintheilung und ernft von Ausfehen.

Die älteren Ländlichen Wohnhäufer find mit Rückjicht auf die herrichenden Elimatifchen
Verhältnifje meift aus Holz erbaut und ruhen auf einem jteinernen Unterbau. Sie beftehen
in der Pegel aus vier mit Eleinen Fenftern verfehenen Näumen, aus dem Vorhaufe oder
der „Lauben“ in der Mitte, mit dem Aufgange zum Dachboden, aus der „Rauchjtube”,
dem gegemüberliegenden „Stübel“ und einer „Kammer“ nebenan, welche zugleich als
Keller benüt wird. Manche diefer Häufer wurden ditech jpätere Zubauten erweitert, welche
gleichfalls Zimmerräume und bei etwas abdachiger Lage unterhalb einen Keller enthalten.
Die „Rauchftube“, welche Küche und Wohn-, oft auch Schlafzimmer zugleich ift, enthält
den offenen Kochherd, neben diefem den Backofen, unter dem fi) wieder der Hühnerftall
befindet, und den „Saufefjelofen". Dem Kochherd gegeniiber in der Edfefteht der majfjive
Ehtifch und über demfelben ein fehlichtes Hangaltärchen; außerdem befinden fich hier noch
Wandbänke mit Laden, Wandgeftelle, eine Schwarzwälderuht und endlich oft auch das
breite Bett, welches tagsüber mittelft einer Holzdede zugedecdt wird, um als Küchentifch
benüßt werden zu fünnen. Die aus Holzpfoften bejtehende Decke wird von einem dicken



 

 

 

     
:

 

 
Oberfteirifche Bauernhaustypen.

Durchzugsbaume oder „Tram“ ge

tragen. Der Fußboden oder „Flöß“

befteht gewöhnlich aus dicken Brettern

und nur um den Herd herum ift der-

jelbe aus Stein oder Xehm. Der vom

Herde emporwirbeinde Rauch nimmt

jeinen Abzug durch ein in den meisten

Fällen ober der Thitv befindfiches

Tenfterchen in den im VBorhaufe an-

gebrachten hölzernen Nauchfang, in

dejjen Nähe auch eine jogenannte

„Hen“ zur Trodenlegung des

Brennholzes vorhanden ift. Da der

 

Steiver weniger al beifpielsweije der Salzburger bedacht ift,_dendes

der Straße zuzufehren, jo erjcheint derjelbe in der Regel auch einfacher und jchmurdklojer

in anderen Alpenländern. Er ift mit jenkrechten Brettern verjchalt, zeigt ein ein-

gejchnittenes Boden- oder Kammerfenfterchen und nimmt gewöhnlich vom Dache einen

dreiedigen vorjchattenden Zipfel in Anjpruch; jolche im oberjten Drittel ihrer Höhe
10*
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feitlich abgeschrägte Pultdächer find in der Negel ziemlich fteil und hoch. Im_oberen

Ennsthale,wo die Bauart jchon mehr der jalzburgijchen ähnlich ift, findet man ziemlich.

flache, mit Steinen bejchwerte Dächer, die Häufig mit einem Schmuden Dachreiterchen, das

ein Nufglöclein birgt, geziert find. Sonft fommen flache Dächer 3. DB. auch am Wechjel

vor, wo man noch ältere Häufer mit einer an der Giebeljeite angebrachten Altane findet,

Im Weiten Mittelfteiers trifft man an der Giebelfeite älterer Holzbauten mitunter zwei

übereinander tehende Gänge, deren unterer fich auch an der Zangjeite des Haufes fortjebt;

häufig find aber folche Gänge ftatt an der Schmaljeite an einer der beiden Langjeiten

des Hanjes angebracht und beftehen ihre Geländer mitunter aus zierlich profilivten Brettern.

Zur Eindeung der Dächer werden noch häufig Schindeln oder, namentlich im Oberlande,

Bretter verwendet; Strohdächer findet man in Mittelfteier vielfach, dajelbit find auch

Thiren mit Strohgeflechten nicht jelten. Inu den Winden ftarf ausgejeßten Gegenden,

3. B. im Salzfammergute, zeigen die Wohnhäufer eine _eigene Bretlerverjchalung. In

manchen Gegenden, befonders im Nordweiten, findet man auch einen Fleinen Vorbau oder

eine Vorlaube, genannt das „Brücel*. Als typifch für den älteren fteirifchen Holzbau

fünnen die fogenannten „Kuappenhütten” in Schladming gelten, ziemlich jtilveine Wohn-

bäufer von mäßigem Umfange. Seit einigen Jahrzehnten verjchwinden jedoch die jpezifilch

fteirischen Holzbauten immer mehr und mehr, und wenn fie auch nicht immer volljtändig

gemanerten und ziegelgedecten Neubauten Bla machen, jo erfährt doch die „Rauchftube“

eine durchgreifende Veränderung und wird wenigftens die Kiiche gemanert, die dann_oft

auch die hintere Kammer oder das „DOberftübel“ umfaßt.

Der oberfteirische Bauer hat Wohnhaus und Wirthichaftsgebäude getrennt, wenn

auch fnapp benachbart; gewöhnlich ftehen diefe Bauten zu einander im rechten Winkel,

oft rücken fie auch in_eine Flucht vor. So ein Wirthichaftsgebäude hat im Exrdgejchoß

die Stallungen mit dem Eingange an der Schmalfeite, darüber dehnen fi) die Scheunen-

räume aus mit einem im Oberftodtwerf angebrachten Thor, zu welchem vom Erdboden

aus eine Brüce gefchlagen ift, jo daß der Hochgethürmte Erntewagen über diejelbe hinan

gleich in die Scheuer fahren Fan. Die Tenne liegt gewöhnlich im rüchwärtigen Theile

der Scheuer, mit einer eigenen Thür oder mit einem großen DOberlicht an der hinteren

Schmalfeite. Die Stallungen für das Borjtenvieh bilden niedere feitliche Anbauten,

Wejentlich anders geftaltet fich die Bauart der Banerngehöfte im _öftlichen Theile

Mittelfteiers, im fogenannten „Heanzenland“. Da hat das Ganze eine centrale Anlage,

ift im Rechte aufgebaut mit einem großen Hof in der Mitte. An den beiden Schmalfeiten

find das Ein- und Ausfahrtsthor. Der vordere Langtract ift das Wohnhaus, gewöhnlich

mit einem Eingange fire fich; diefe Thür hat meift einige Auftrittsftufen,oft aucheinen

zierlichen Aufftieg oder gar eine fühle Vorlaube. Im_riichwärtigen Langtracte find die
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Stallungen mit Ausgängen in den Hof, in welchem fich der Düngerhaufen breit macht.

Um den Hof zieht fich ein erhöhter, von dem weit vorfpringenden Dache gedecdter Treppel-

weg ohne Geländer, die „Grädn“ oder „Öreadn“ genannt. Hinter den Stallungen befindet

fich der von einem „Spältenzaun“ eingejchloffene „Sauanger” ; in _diejem fteht gewöhnlich

auch die „Linjatftampfen".' Wo zu einem folchen Gehöfte auch ein Weingarten gehört,

befindet fich gewöhnlich dem Ausfahrtsthore gegenüber ein freiftehender Keller mit der

MWein- oder Obftprefje im darüberliegenden Stocwerfe. Wohl diejelbe centrale Anlage,

 

 

 

 
Unterfteirifches Bauernhaus (Centraliyften).

aber etwas abweichend hinfichtlich der Lage des Wohntractes find die „einjchichtigen“, an

„Sitetten“ ? liegenden Gehöfte in der. nordöftlichen Steiermark, indem dajelbit die Wohn-

gebäude riikwärts an der auffteigenden, die Stallungen aber vorne an der abfallenden

Seite fich befinden, Eine andere Eigenart an diefen Gehöften ift auch, daß fich die um

den Hof ziehende „Oreadn“ gegenüber dem Hausthore zu einem VBorjprung erweitert,

wofelbft Tifche und Sitbänfe angebracht find und in jchöner Jahreszeit die Mahlzeiten

eingenommen werden.

In den weftlichen Theilen des Mittellandes trifft man hier und da eine andere

Anordnung; es enthält der hohe fteinerne Unterbau die Stallungen und dergleichen, das

1 2einölftampfe. — * Berglehne.
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hölzerne Dberjtochwerf bildet den Wohntract des Landmanns. In den füdlichen Gegenden

der Öftlichen Steiermark, von Nadfersburg aufwärts, macht fi an älteren Bauten die

in Oberjteier übliche Anlage bemerkbar, nır daß die Wirthichaftsgebäude meist parallel

mit dem Wohnhanfe laufen, jeltener fich im Winfel an diejes jchließen.

Bu einem eigentlichen Steirischen Bauernhaufe gehören auch der „Feldfaften“ und

das „Ausnahmshäust” oder „Stöcl”. In erfterem, einem einfam ftehenden Holzbau auf

gemanerter Unterlage mit hohem Gtebeldache, bewahrt der Landmann feinen Erntefegen.

Das legtere ift meift ein jehr einfaches Häuschen; in Mittelfteier findet man folche mit

ausladendenm Dberftocwerf und meist um jo viel höher, als fie im Geviert allzu fchmal

bemefjen find. Neichere Grundbefiger haben auch noch ihre Huben, bei denen das wohnliche

Gelaß für den „Moar“ und das Gefinde mit den Aufjpeicherungsräumen baulich in Eins

zufammengezogen ift. Erwähnung verdienen auch die „Söllhänfer” oder „Söller“, Eleine,

oft ganz nette Holgbauten, in welchen befiglofe dürftige Leute, Taglöhner, Handwerker

und dergleichen, bequeme und billige Unterkunft finden. Endlich gehört zu jedem größeren

einschichtigen Bauernhofe auch die „Bad-“ oder „Brechelftube”, und was ein echter

fteirifcher Bauer ift, der für alles, was er braucht, feine Mittel beim Haufe hat und Haus-

arbeiten entweder jelbit ausübt oder durch auf die „Stör” berufene Handwerfer verrichten

Yäßt, jo befißt ein folcher für feine Bedürfniffe auch noch feine eigene Mühle, Zeugfchmiede

und Zimmerhütte.

Wie der Steirer fich fein Haus den Flimatifchen und örtlichen Berhältnifjen

entjprechend gebaut hat, jo hat er denfelben auch feine Kleidung angepaßt. Gemeiniglich

gilt das „Steirergwand” zugleich auch als das Kleid des Hochgebirgsjägers; die ältere

Tracht des Volfes aber war einst auch die der bevorzugteren Gefellfchaft, nur daß fie aus

deren Kreifen von der Mode verdrängt wurde, während fie fich auf dem Lande, und

zwar im Gebirge, bei dem zähen und beharrlichen Sinne der Bevölferung viel längere

Zeit erhalten hat.

Heutzutage befteht die Kleidung des Steirers aus einem dunfelgrünen Hut mit

breiten, oft hellgrüinem Bande, gejchmückt mit einem Gamsbart, Schild- oder Auerhahnz-

ftoß oder einem Geierflaum, in jchöner Jahreszeit wohl auch mit einem Sträufßchen

„jelbftbrockter" farbenprächtiger Alpenblümlein geziert; ferner aus einer grauen, grün

ausgefchlagenen Jacke, unter welcher der rothe „Bruftlaß“ und darüber die grünen Hojen-

träger hevvorfchauen; dann aus der „irchenen“, zuweilen zierlich ausgenähten Sniehofe

mit dem befonderen Seitentäfchchen für das „Eßbeftecf” ; endlich aus den gewöhnlich grünen

oder grauen Wadenfträmpfen und den hohen, mit derben Nägeln bejchlagenen „Bund-

ichuhen“. Um den Hals ift ein lofe gebundenes, meist grellfarbiges Halztuch gejchlungen;

hier und da findet man auch noch den früher häufiger als jest üblichen Ledergurt umdie
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Lenden mit den figuralen Verzierungen aus Metallnieten, jeltener aus dunkler, einfarbiger

Seidenftickerei. Gegen die Unbilden naffer Witterung jhüst ein aus grobendichten Loden

verfertigter, mit einer Halsöffnung verfehener Wettermantel. Die in den einzelnen Gegenden

üblichen Unterjchiedfichkeiten in diefer Tracht find von feinem wejentlichen Belange und

machen fich nr hinfichtlich einzelner Theile des Anzuges bemerkbar. So 3. B. zeichnet

fich der Auffeer durch einen gefälligeren Kleiderfchnitt und feine Zierlichkeit im Aufpuße des

etwas höheren Hutes aus; im oberen Ennsthale findet man weiße oder blaue Strümpfe;

im mittleren Ennsthale haben die Hite eine etwas breitere Krämpe, dagegen find fie

wieder höher und fpiker im Thale der Salza, im Hochichwahgebiete und im oberen Mirz-

thale; in diefen Gegenden find auch die Lodenröce länger und wohl auch weniger zierlich,

dafür aber feiter jchließend und wärmer.

Anftatt der grauen Lodenjade wurden früher jolche von grümer Farbe getragen;

Jäger ingbefondere Tiebten auch gleichfarbige, an den Schößen fradartig ausgejchnittene

Foppen. Der alte Steirer aber Eleidete fich gerne, wie man e3 mitunter noch heutzutage

jehen fann, in lange griine oder auch braune, ftatt der Knöpfe mit „Haftln“ verjehene

Lodenröce mit ungetheilten Schößen, hoher Taille und mehr oder weniger merfbar

hohem Kragen. Im oberen Ennsthale fah man lange graue, jehwarz ausgejchlagene

Röcke mit hohen Steiffragen, im oberen Murthale graue, grün ausgejchlagene, nicht

ganz big zu den Knien reichende offene Wämmfer und gleichfarbige Hofen; in der Juden-

burger Gegend waren vothe Weften mit Silberfnöpfen und blaue Strümpfe nicht jelten;

bei Muranfrugen die Bauern weiße oder graue Strümpfe, oft auch Schnallenfchuhe und

um die Mitte ein vothes langes Tuch Lofe zwifchen den Hofenträgern durchgejchlungen

und zur Seite herabhängend. Im Winter wurden auch Belzjafen getragen umd ftatt dev

Kniehofen PBantalon3 aus granem Loden und an den Außenjeiten von oben big unten

mit Rnöpfen verjehen. Was endlich die früheren Hutformen anbelangt, jo trug man noch)

zu Anfang diefes Jahrhunderts theils Schwarze hohe Spighite, theils grüne oder fchiwarze

breitfrämpige Filghite mit niederem runden Gupfe, nicht jelten mit Schnüren und

Troddeln aufgepußt; jpäter bediente man fich Hoher, fteifev vauhaariger Hüte von grüner

Farbe. Eine eigenartige Kopfbedekung war im Sulmthal zu finden, nämlich zucerhut-

fürmige fehwarze Hüte mit breitem Nande und abgerumdetem Gupfe.

Unter der Kopfbedeckung wird nicht felten ein grünes Sammtfäppchen oder die

befannte gewirfte „Bipfelhaube* fichtbar. Eigenthümlich war die Art, wie der Oberjteiver

in früherer Zeit fein Haar trug, nämlich vorne Furz gefchnitten, um die Ohren aber umd

gegen den Nacken lang, oft in natürlichen Lorken Herabhängend.

Bom unteren Mürzthale an und die Mur abwärts tritt die landesthiünliche Tracht,

die in ihren früheren wejentlichen Eigenheiten einft in der ganzen deutjchen Steiermarf
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vorherrfchend war, immer mehr zurück und felbft an der Meidung des Landmanns

zeigt fich jeßt jchon der Einfluß der ftädtifchen Mode. In den Städten und Märkten,

den deutjchen Sprachinfeln im flovenifchen Unterlande ift die fteirifche Tracht gänzlich

verichwunden, nur ab umd zu begegnet man einem Träger des grünen Hutes und der

granen Iace mit dem grünen Stehfragen.

Eigenartig und traditionell ift die „marimilianifche“ Tracht der Kuappen am

Erzberge, beftehend in einem langen weißen Grubenfittel mit einer Kapuze, dem Gürtel

mit dem „Schermfell* und der „Schachtmüße”, einer grünen mit „Fäuftel und Eifen“

geichmückten Filzfappe ohne Schirm. Diefe Tracht wird von den Bergleuten bei feftlichen

Gelegenheiten, beim Barbarafefte, beim Berg- und Kreuzfefte auf dem Erzberge, bei der

Auferjtehungsprocefjton in Eifenerz, bei Leichenbegängniffen verunglückter Kameraden ze.

getragen. Hierbei unterjcheiden fich die VBordernberger Knappen von den „Innerbergern“

durch den vothen Dedel der Schachtmügen. Diefes Bergmannshabits bedienten fich
ehemals auch die VBordernberger Nadmeifter, nur trugen fie einen grünen Hut, deffen

breite Krämpe auf der Iinfen Seite aufgebogen und mit einem Geierflaum geziert war.

Dergofficiere, das AuffichtSperjonale und die Mufifer erscheinen im üblichen jchwarzen

Bergmannsfleide. Die Hüttenlente, denen fich in früheren Zeiten bei Ausrücungen die

„Kohlfachter” mit ihren mafjiven Nechen anfchloffen, tragen weiße Linmenröde, langen

Lederjchurg und eine grüne mit einer Granate gezierte Mühe.

Was die Meidung der weiblichen Bevölferung anbelangt, fo tragen die Frauen

meift dunkle, Faltige, die Mädchen mehr Fichte und nicht allzu lange Rüde, unter welchen

die oft niedlichen Schuhe und die weißen Strümpfe hervorlugen. Die grelle, oft weiße

Schürze bildet bei den Teßteren nur einen fehmalen Streifen, während fie bei den

Verheirateten gewöhnlich dunkel und fo breit ift, daß fie rückwärts zufammenlangt. Über

die Bruft wölbt fich ein ziemlich weit ausgefchnittenes farbiges „Laibl“ oder ein fchwarzes,

zuweilen mit Goldborten bejegtes Mieder. Ältere Frauen pflegen darüber noch ein dunkles,

mit „Falberin” bejegtes Corjet mit Hoch auswattirten Armeln anzuziehen; die Mädchen

tvieder zeigen fich gerne in ihren weißen, bald längeren, bald fürzeren Hemdärmeln md

ziehen auch jonft die fleidfame Joppe dem altinodifchen „Spenfer“ vor. Ein buntes, häufig

jeidenes, loje um den Hals gelegtes und züchtig iiber die Bruft herabreichendes Bufentuch

und ein meist [chwarzjeidenes oder brammes Kopftuch, welches rüchwärts zufammengebumden,

oft auch nach Salzburger Art in einen Knoten mit zwei breiten Flügeln gefchlungen wird,

vollenden den Anzug der Steirerin.

Ältere wohlhabende Frauen aus dem Bürgerftande tragen noch ab und zu bei

bejonderen Anläffen die befannten „Soldhauben“, Legen fich auch fonft noch altes, oft

werthvolles Gejchmeide an. Beliebt waren die casquetartigen „Florhauben“ ; Leidtragende
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bedienten fich auch gleichgeftalteter fchwerer Hauben aus jchwarzen Perlen geitickt. Des-

gleichen erfreuten fich auch die [hwarzjammtenen, oft goldbortirten „Bundhauben“, mehr

noch aber die hochgeftülpten, fammt- und goldgebrämten „Drathelhauben” einer großen

Verbreitung. Im Salzkammergute findet man noch alte Bauersfrauen mit einer Belzmübe

im Winter, fonft aber mit einem hohen, breitfrämpigen weißen Filzgut auf dem Sopfe.

Ziemlich allgemein beliebt, befonders im Oberlande, waren ehemals jehr breiträndige, an

den Krämpen außen mit Schwarzen, faltigen, innen mit rothem Seidenftoffe belegte Franen-

hüte mit niederem flachen Gupf aus weißem Filz. Im oberfteirischen Murthale tragen

die Frauenzimmer noch jest gerne fehwarzeMännerhite aus feinem, Ianghaarigen Filz,

die oft Fofett aufgejeßt werden und nicht itbel zu. Gefichte ftehen; in einigen Gegenden,

nahe der färntnifchen Grenze findet man jolche Hüte mitunter fogar mit Goldquaften

geziert. Gewöhnlich wurden früher die Hüte über eine Lodenhaube getragen, heutzutage

häufig über das fchwarzjeidene Kopftuch, im Salzkammergut aber bededfen die Mädchen

gerne ihr bloßes gelocftes oder in Zöpfen geflochtenes Haupthaar mit einem grünen

Steiverhut. Beriihmt waren die Sulmthaler Frauenhüte, flache, gelbe aus Stroh

geflochtene Sonnenhiüte mit niedrigem Gupf, daran zwei feidene Schlingen prangten und

überdies eine breite Bandfchleife unter dem Hute und bis über den halben Leib herabhing;

folche Hütte befferer Dualität hießen „Naindlhiüte”, während die minderer Gattung

„Soggen“ oder „Moidlhitte” genannt wiırrden. E& gab auch jchwarze, jelbit grüne

Sonnenhiüte, welche zumeift in der Stainzer und Ligifter Gegend getragen wurden.

Fafjen wir das, was iiber die Meidung des deutschen Steirer3 gejagt wurde, noch-

mals Eurz zufammen, fo finden wir, daß diefe Tracht dem Manne das Anfehen von Kraft

und Fülle, vereint mit einer gewiffen Leichtigkeit und Gewandtheit verleiht, in der des

weiblichen Gefchlechtes gefällige Einfachheit, anmuthende Sittfamfeit fic) ausdrückt.

Das Familienleben im fteirifchen Volke ift, wie in den Alpenländern iiberhaupt,

ein dDircchwegs patriarchalifches und äußert fich namentlich im gegenfeitigen Berhältnife

der Eltern und. Kinder zu einander und in dem der Dienfthoten. zu den Dienftgebern.

Eine jchöne Sitte ift der „Heimgang“, nämlich daß allen Gefchwiftern das Vaterhaus,

welches ein Bruder oder eine Schwefter iibernommen hat, im Falle der Rückkehr offenfteht.

Bejondere Ereigniffe im Familienleben geben immer Anlaf zur Entfaltung eigenthümlicher,

oft uralter Gebräuche.

Kommt in einer Familie ein Kindlein zur Welt, jo wird es alsbald nach dem

erften Bade zur Kirche getragen, damit e8 wo möglich „nüchtern“ noch die heilige

Taufe empfange. Bei der Geburt felbft wie auch nach derjelben gibt es eine Menge alter

Herfönmlichkeiten zu beobachten, allerlei Vorkehrungen zu treffen, auf daß der neue

Weltbirrger gedeihe und wachte, wie e3 in ähnlicher, zum Theile felbft gleicher Weile auch
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in den benachbarten Alpenländern der Fall ift. Das „Gevatterbitten“ bedingt in der
Regel nr das erjte Mal die Erfüllung gewiffer Formalitäten, indem es zumeift Sitte ift,
daß ftets diefelben Pathen fämmtliche Kinder einer Familie aus der Taufe heben. Der

„Söd“ und die „Sodl“ tragen die Koften der Taufe und des dazu gehörigen Mahles,

„binden“ dem Täufling das „Kröjengeld“ ein, erfreuen die „Kindbetterin“ mit einem
Ichweren Korb „Waifach“, wobei das „Kindbettftritel” oder das „Babhrod“, leßteres aus

Weizenmehl und verfchiedenen Gewürzen bereitet, niemals fehlt, befchenfen ihre Pathen-
finder bei pafjenden Gelegenheiten, zum Beifpiel an Namenstagen mit Geldgefchenfen,

Wäjche und Kletdungsjtüden, und bedenken fie auch fonft mit allerlei Gaben, zum

Beifpiel zu Weihnachten mit „Klegenbrod“, im Fafching mit Krapfen, zu Oftern mit
vothen Eiern und „Dfterfleden“ oder „Dfterfladen“ ı. f. w. Hat das Pathenfind ein
gewifjes Alter erreicht, erhält e3 feine „Abfertigung“, beftehend in einem Seldgejchente

und einem vollftändigen Anzuge. Doch erleidet dadurch das verwandtfchaftliche Berhältniß
zu einander feine Änderung, indem die Pathen mit ihren Pathchen für die Lebenszeit in

enger Berührung bleiben und fich vechtichaffen um das Wohl und Wehe derfelben fünmern.
Ähnlich verhält 8 fie) auch zwijchen den Firmlingen und ihren „Göden“.

Den Ölanzpunft des Familienlebens ımd oft auch einen außerordentlichen Selttag

für einen ganzen Ort bilden die Hochzeiten. Die hierbei üblichen Gebräuche find jehr
zahlreich, im Einzelnen jehr mannigfaltig, tragen jedoch im großen Ganzen fo ziemlich
denjelben Charakter wie in den übrigen Alpenländern, daher denn auch hier nur einige

wejentliche und cHarakteriftifche Sitten Beachtung finden follen. Hat der „DBittelmann“
feine Sache gut gemacht und nicht, wie man in einigen Gegenden Mittelfteiers zu jagen
pflegt, fich einen „Schofpaß“ ! geholt, jo wird auf die „Beichau“ gegangen und endlich,

wenn Alles in Ordnung, zur Hochzeit geladen. Dies beforgt der „Ladner", häufig vom

Bräutigam begleitet, und bringen fie ihr Anliegen ftets mit einer beftinmmten, oft gereimten
Formel vor; in den ärmeren Claffen gehen zuweilen der Bräutigam und die Braut zur
Hochzeit laden und fammeln hierbei Gejchente fir die Ausfteuer ein. Die Sitte, dak die

Braut zuerst geladen wird, fich aber verfteckt umd evft gefucht werden muß, fommt

insbejondere in der nordöftlichen Steiermark vor. Ebenfo findet hier und dort der alte

Brauch noch ftatt, daß man dem Bräutigam, wenn er mit den Hüften die Braut zu holen

fommt, das weibliche Dienftperfonale und zulet erft die Braut felbft vorführt. Eine

andere alte Sitte herrfchte noch zu Anfang diefes Sahrhunderts in den Gegenden des
Nurbodenz; e3 wurde nämlich der vornehmfte Hochzeitsgaft in dag jungfränliche Stübchen
zu der im tiefen Neglige befindlichen Braut geführt und mit diefer fo lange allein
belafjen, bis fie mit ihrer Hochzeitstoilette fertig war, worauf fie dann, nachdem auf ihr

! Bund Stroh.
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Pochen die inzwijchen verjchloffen gewejene Thür geöffnet worden, da8 Gemach verließ;

der durch folches Vertrauenfeitens der Brauteltern ausgezeichnete Saft aber wurde num

gebeten, noch zu verbleiben und darin das Frühftüc allein und ungeftört einzunehmen.

Im Ennsthale jeßt man der Braut beim gemeinfamen Frühftiik gerne eine der Länge

nach mit Draht ducchzogene Wurft vor, daß fie diefe durchjchneide; da ihr aber jolches

ichwer fällt, jo trachtet fie, fich von diejer Verpflichtung durch ein Eleines Trinkgeld

loszufaufen.

Das „Firziehen” oder Abjperren des Weges, welchen der Hochzeit3zug zu paffiren

hat, das Verbarrifadiren des Hochzeit3haufes, wie auch da8 „Brautftehlen“ während des

Zuges zur oder von der Kirche wird noch Häufig geübt; Teteres gilt als eine dem

Bräutigam erwiejene große Ehre und zugleich als eine gute Vorbedeutung für den

fünftigen Eheftand. Der Sitte des an den altgermanischen Minnetrunf erinnernden

„Bohannesjegen“ wird ftet3 und allerorts gehuldigt. Auch der Brauch des DVertheileng

fleiner Kirapfen durch die „Brautmutter“ an die Zuschauer ift in Meittelfteier hier und da

noch üblich, ebenfo am Wechjel das „Moajenjchneiden“, wobei die Braut von einem

Brodlaibe ein Stüd nach dem andern abjchneidet und nach rückwärts unter die umftehenden

Leute wirft; dadurch joll angedeutet werden, daß es der nunmehrigenjungen Frau in

ihrem Haufe niemals an Brod fehlen möge. Ziemlich verbreitet ift auch die Sitte des

„KRrautfalzens“.

An der Hochzeitstafel erhält die Braut ihren Blab gewöhnlich zwijchen Braut-

mutter und Kranzeljungfrau; fie darf nicht jelbjt in die Schüffeln langen, jondern muß

fich alle Speifen von der erjteren auf ihren Teller vorlegen lafjen. Eine eigentHümliche

Sitte Herrjcht in einigen Gegenden de Murbodens, wo der Bräutigam erft nach dem

Ehrentanze au der Seite der Braut Pla nehmen darf, nachdem er zuvor am fogenannten

„Drucdaustiich“ ' gejeffen. In Mittelfteier erjcheint Häufig, wenn die Hochzeitsgäfte fich

zur Tafel jegen wollen, eine „faljche Braut“ und fucht den Pla an der Seite des

Bräutigamzu behaupten, muß ihn aber Schließlich doch räumen.

Auf feiner Hochzeitstafel darf der befannte „Sugeldupf“ Fehlen. In der Schödel-

gegend, bei St. Nadegund, haben einige Stücke diejes Gebädes die Forın einer Miüge und

werden mit brennenden Kerzchen ringsum bejtect; die Sivanzeljungfrauen jegen fich

diejelben auf den Kopf und tanzen dann, zumeift fteirifch, jo lange herum, bis die Sterzlein

niedergebrannt find, worauf dann die Gugelhupfe wieder abgenommen, vom Wirthe

zerkleinert und die einzelnen Stüce den Hochzeitsgäften vorgelegt werden. Ein anderer,

dem „Sugeldupftanz“ verwandter Brauch ift der Tanz der Speifenaufträgerinnen. Es

werden nämlich während des Hochzeitsmahles alle Lichter ausgelöfcht und es tanzt num

ı Nebentijchchen,
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unter den Klängen eines „Ertramarjches“ die Schar der Aufwärterinnen herein ing

Zimmer, jede eine mit brennenden Lichtlein gezierte Speife tragend, die eine ein Gebäkf,

die andere ein „Spanferfel”, eine dritte ein „Geflügel“ oder fonft einen Braten; jelbft in

der Weinflafche jteckt jo ein Lichtlein. Eine nach der andern nähern fie fich dem Braut-
paare und jegen diefem unter Aufjagung eines Spruches die Speifen vor. Hierauf werden

an diejen brennenden Sterzlein die übrigen Lichter angezimdet und das Mahl nimmt feinen

weiteren Verlauf. In beiden Gebräuchen erblicken wir Überrefte des altgermanifchen Freya-

Cultus, der einft diefer Liebes- und Erdengöttin dargebrachten Feuer- und Fruchtopfer.

Da die bei den Hochzeitstafeln aufgetifchten Speifen jehr zahlreich find, fo nimmt

fich jeder Gaft jein „Bichoadeffen“ mit nach Haufe, läßt auch fonft fich von einem meift

jüngeren Gliede feiner Familie für die eine oder andere Speife ablöfen. Wie in andern

Ländern gehen auch in Steiermark die Köchin, die Mufifanten und der Wirth „weifern“,

legterer, wenn die in jeinem Haufe abgehaltene Hochzeit eine fogenannte „Zahlhochzeit“

ift. Bejonders in der oberen Steiermark ift e8 Brauch, daß er hierzu einen Vermittler

wählt, gewöhnlich den „Bittelmann“ oder „Hochzeitslader“, der ohnehin „’S Kreuzköpfl

auf hat und der Sach ein Form geben fann“. Diefer hält nım die „Dankfagung“, dariner

in launiger Weife das Anliegen des „Speismoafters“ vorbringt und endlich den Betrag

nennt, den jeder Hochzeitsgaft zu entrichten hat. Hierauf wird „abgefammelt“ ; nur an

den beiden Brautfeuten eilt der Wirth mit feinem Teller flüchtig voriiber, denn deren

Theil ift bereits bei den Andern jchon mit eingerechnet worden.

Nach) der Dankjagung findet der „Ehrentanz“ ftatt, wenn diefer nicht fchon vor der

Hochzeitstafel abgehalten worden. In der Admonter Gegend war e8 früher Brauch, daß

der Wirth oder „Hochzeitspater”“ um Mitternacht, nachdem vorher alle Lichter im Tanz-

(ocale ausgelöfcht worden, mit der Braut nach einer eigenen, von ihm angegebenen Weife

einen „Steirifchen", fogenannten „Auspatjcher”, tanzte; die übrigen „geladenen“ Gäjte

tanzten denjelben paarweife nach. Dabei wechjelten die Tänzer ihre Tänzerinnen, indem

dieje jedesmal auf ein, mittelft Klatjchen mit den Händen gegebenes Zeichen vorgingen.

Gelangte dann endlich die Braut zum Bräutigam, welcher zu Beginn des Tanzes der

legte war, jo wirden die Lichter wieder angezündet, darauf der Braut das „Kranzel“

abgenommen und ihr dafiir eine Haube aufgejegt, und nun tanzte fie alg „Bäuerin“ oder

„srau Meifterin“ fort. Länger als diejer hat fich im Ennsthale ein anderer nicht minder

eigenthümlicher mitternächtiger „Brauttanz“ erhalten. Hierbei bilden alle männlichen

Säfte, fich bei den Händen haltend, einen Kreis, innerhalb defjen die Braut fteht. Der

„Drautführer“ ruft die angejeheneren Tänzer nach einander in den Kreis, die nun mit der

Braut eine Tour machen; dabei bewegt fich der Kreis im langjamen Tempo um dag

tanzende Paar. Dies geht jo fort big die Mitternachtftunde jchlägt, und nun ruft der
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Brautführer als Leßten Tänzer den Bräutigam in den Kreis. Während diejer mit jeinem

jungen Weibchen tanzt, verlöfchen alle Lichter im Tanzjaale, jedoch dauert die Finfterniß

mr jo lange, daß der Bräutigam der Braut das Kränzlein ungejehen abnehmen kann,

worauf dann die Lichter wieder angezündet werden. Die in Niederöfterreich übliche Sitte

des „Brautfederns“ fommt auch in der nordöftlichen Steiermark vor; e3 fteigt die Braut

auf den Tifch und „fliegt“ von diefem in die Arme des Brautführers, der dann mit ihr

den Ehrentanz beginnt; der Brautfüihrer löst ihr auch beim„Sranzelabtanzen“ den Braut-

franz aus den Haaren und übergibt ihn dem Bräutigam. In Schölding gejchieht dies

auf die Schlußzeilen eines Liedes hin, lautend:

„Kranzerl weg und Häuber! her,

Bift fein Jungfrau nimmermehr!" —

von Seite der „Brautmutter”, die den Kranz für eine Furze Zeit auf den Hut des

Bräutigams fteckt, dann aber wieder herabnimmt und fortträgt.

St die Hochzeit zu Ende, wird den Brautleuten und vornehmiten Hochzeitsgäften

„heimgeblafen“, in einzelnen Orten den Brautleuten bei dem Aufbruche auch noch) das

„Wiegenlied“ gefpielt. Der Brauch des „Wiegenholzführens“ findet bejonder3 in den

nordöftlichen Gegenden Mittelfteiers in eigenartiger Weije ftatt. Ein Halbwagen oder

Schlitten wird mit einem langen Seile verjehen, an welchen Querhölger angebracht find,

an denen fämmtliche jüngere Hochzeitsgäfte ziehen. Unter Jauchzen, Gejang, Mufif und

Biftolenfchüffen entfernt fich das fonderbare, von vermummten und magfirten Gäften mit

fangen Strohpeitfchen gelenfte Gefpann. Hat man einen pafenden Baum gefunden, jo

wird er rajch gefälft, auf das Gefährte gelegt, und im tollen Jubel geht e8 dann zum

Hochzeitshaufe zuriick, wo die Braut überredet wird, fich das Wiegenholz anzufehen. Iu

Oberfteier wird diefer Brauch gewöhnlich einfacher geübt, nämlich ein „grüner“ Baum

aus dem Walde geholt, mit Bändern und Sträufschen geziert und vor das Haus des jungen

Shepaares gelegt, jo Daß dadurch dag Hausthor „verrammelt“ wird.

Die Überführung der Heiratsausftattung gefehieht in mehr oder weniger fejtlicher

Weile. In der Nadfersburger Gegend herrfcht noch die Sitte, den Wagen der aus

dem Elternhaufe jcHeidenden Braut mit „Spinnrad und Wiege“, den beiden finnigen

Attributen der Hausfrauenwirde, zu frönen.

Wie in den Gebirgsländern überhaupt find auch in Steiermark jehr zahlveich die

Meinungen, Vorbedeutungen und Sprichwörter, welche fich auf die Liebe, Hochzeit und

die Ehe beziehen. Nicht minder als in diefen äußert fich des Volkes Neigung zum

MWunderbaren und Zauberhaften auch in feinen Krankheitsanfchauungen und jeinem Heil-

wejen. Dem Volke gilt die Krankheit nicht als eine Störung der Zunctionen des Körpers,

nicht als das pathologische Product regelwidriger Vorgänge im Organismus, jondern als
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etwas zum Leben Hinzugefommenes, ja oft ala etwas Feindfiches, etwas Dämonifches,wie dem überhaupt alles Ungemach dem gemeinen Mann entiveder als eine HeimfuchungGottes oder als ein Ausfluß des Übelwolleng tückifcher Geifter exjcheint. In diefem Sinnehat fich denn auch das Wolf jeine eigenen Heilmethoden und Heilmittel äurechtgelegt. Csfind theilg natürliche Gegenftände aus dem Haushalte der Natur, theils myjtischer oderIympathetifcher Art, fußend auf geheimnißvollen Worten und Handlungen. Hierbei greiftdas Volk nicht felten zu Mitteln, welche, ftatt die Sanirung zu vermitteln, das Übelvergrößern und endlich unbeilbar geftalten. „bles Über muß man mit Üblem vertreiben”,lautet ein allgemeiner Grundjas, md deshalb fucht man die perjonifieirte Krankheit,je nachdent fie einen Menfchen „befallen, gepackt, niedergeworfen oder dahingeftreckt, fichhinzugefchlagen oder surüicgefchlagen“ hat oder „herausgetreten“ ift, durch Zufügungder umangenehmften Eindrücke zum Weichen zır bringen. Wo natürliche Mittel nichtausreichen, werden geheime, muyftische oder Iympathetifche als leßtes Nettungsbrett beimSchiffbruche der Gefundheit angewendet, doch feht ihr Gebrauch immer den wahrenSlauben an die Wirffamfeit der Brocedun voraus.
Gleich der Krankheit perjonificirt das Wolf auch den Tod. Diefer „Sit dem Menjchenauf der Zunge“ oder „Schaut ihm bei den Augen heraus“ und dergleichen. Ex ift für dengemeinen Mann ein tücifcher Dämon, der ftet3 erfcheint, wenn er gerufen wird. Deshalbhitet man fich auch, ihn nur zu nennen, wag ja nach dem Bolfsglauben dem Rufengleichfommt, und e8 deutet der Oberfteiver beifpielsweije das Hinjcheiden eines Dienft-boten und die Zodesurfache zugleich durch die Umfchreibung „die Unfchlachten hHobn3 Menjch gftochn“ ! aus,

ALS die exfte Defanntgabe von einem eingetretenen Todesfall gilt das Verbrennendes Vettftrohes, auf dem der Verftorbene gelegen. It während des Verjcheidens eine UhrNtehen geblieben, wird fie fogleich wieder aufgezogen, damit die Seele deg Berftorbenenfich leichter aufwärts Ihwinge. Um die Streeung eines Leihnams zu erleichtern, wird ineinigen Gegenden des oberfteirifchen Murthales iiber denjelben der ganzen Länge nach eindinmer Faden geipannt ; Dies verhindert auch das Stehlen des Leichnams. Die Aufbahrunggeichieht in der gewöhnlichen Weije. Das „Leichhüten“ umd „Urlaubnehmen“ ift nochvielfach in Übung. Bei dem Leichenbegängnifje fchreitet häufig dem Sarge bald voran, baldhinten nach ein Weib mit einer Laterne in der Hand, gewöhnlich dasfelde, welches denBerftorbenen gewajchen und ihm da3 „Sterbhemd“ angezogen hat. In Eifenerz war esSitte, daß bei dem Leichenzuge ein Stück Leinwand jeiner ganzen Länge nach über denSarg gejpannt und ein Theil voraus, der andere aber nachgetragen wurde; dasjelbe fieldann der Kicche zu.

' Die Magd ift an den Poden geftorben.
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Das „Bftattungseffen“ findet noch in vielen Gegendenftatt. Amı Murboden, in der

Ungegend von Knittelfeld, herricht die Sitte, daf vor dev Thür des Zimmers, worin das

„Bftattungsmahl“ abgehalten wird, ein Wajchbeden und ein Handtuch bereit gehalten

werden, damit jeder „Geladene“ von dem rolle, den er möglicherweile gegen den

Berftorbenen hegte, fich veinige, ihn gleichjam „abwache", bevor er fi) zum Leichen

jchmaus jeßt.

Seinen Schmerz über einen verlornen Theuren äußert der jteirifche Landmann nicht

Leicht in Yauter, wildflagender Weife, begräbt ihn vielmehr in fich jelbit, bewahrt aber

dafiir den Heimgegangenen defto länger und aufrichtiger im guten Angedenfen. Stlein iit

auch die Zahl der ehlichten Grabfreuze, die jo einen Dorffriedhof zieren. Denn nicht

immer wird Einem da ein Denfmal gejebt, wo er begraben liegt; dagegen liebt man es,

an jenen Stätten, wo ein Mitmenfch mitten in jeiner Lebeng- und Schaffensfraft von

| gewaltfamem Tode plöglich ereilt worden, ein einfaches Gedächtnißmal, eine jogenannte

„Martertafel“ zu jeben, die oft mit rührender Naivetät durch Wort und Bild von dent

gejchehenen Unglück Kumde gibt und den Todten dem fronmten Gebete der Borübergehenden

empfiehlt.

Der Meinungen und Sagen, welche fich an den Tod fnüpfen, leben im Volfe gar

viele. Unheimlich Klingen die Sagen vom „Tod“ und von der „Tödin" oder dem „Pet

mandl“ und dem „Beftweibl”, welche oft, erfterer ftet3 mit dev Senfe, lehteres mit dem

Pechen und dem Kehrbefen gejehen wordenfind, wenn die Beft im Lande wüthete. Zuweilen

zeigte auch ein glühendes Rad diefen Würgengel an, In Nadfersburg rollte eine Ichwarze

Kugel, die „lag“, als Vorbote fehwerer Ereigniffe des Nachts winjelnd durch die lange

Gaffe. Vieles erzählt der Volfsglauben auch von dem „Anmelden“ der Todten, vom

„Herumgeiftern“ folcher, die in einer jehweren Sünde verftorben, von der gejpenftiichen

„Mitternachtsmefje” und von der „Schwur=" oder „Zwingmefje".

Das Leben des Steirers ift ein mithevolles, ein eben voller Arbeit, und doch ift e3

fein freudenleeres, denn es ift durcchflochten von einem Kranze alter finniger Gebräuche.

Wird an einem Haufe oder an Wirthichaftsgebäuden eine größere Reparatur vorgenommen

oder gar ein Neubau aufgeführt, fo finden fich dazu die Nachbarn ein und legen emfig Hand

an, fo daß alfo die Arbeit nur zum geringen Theile von eigentlichen bezahlten Profeffioniften

und Fachleuten beforgt wird. Wer verhindert ift, jelbft mitzutdun, jehiekt gleichjam zum

Slückwunfhe Schmalz und Butter, zuweilen auch noch andere Victualien, auf daß die

Arbeiter Leichter verföftigt wirrden. Der Überbringerin diefer Gaben fommen die Baulente

freudig lärmend entgegen; nach einigen Tagen folgt das Gegengejchent, welches meift in

einem Korb „Krapfen“ befteht. Ift dann der Bau glücklich beendet, jo wird unter allerlei

Formalitäten das bebänderte „Firftbäumchen“ aufgejegt und Hierauf zu Ehren der waderen

Steiermark. 11
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freundnachbarlichen Gehilfen das „Firftmahl“ abgehalten, das feinen Abchluß gewöhnlich

in einem Iuftigen Tänzchen findet.

Frifch und munter bei der Arbeit, aber auch Iuftig und fröhlich nach derfelben, das

ift des Steirers Eigenart. In Eifenerz wide noch vor nicht viel mehr als zehn Jahren,

wenn das Heu und Grummet glücklich eingebracht worden, der „Heugerzug“ abgehalten,

ein Feitzug, bei welchem die vier Jahreszeiten allegorifch dargeftellt und allerlei Broducte,

Geräthichaften und Attribute der Landwirthichaft teils herumgetragen, theil3 herum

geführt wurden; mit Blumen, hrenbündeln, Fichtenreifig und dergleichen gejchmüdfte

Seftalten jagen auf den Wagen, alterthümlich coftümirte Neiter auf Nofjen, und dazıı

ipielte die Mufif ländliche Weifen, die jelbft auf der Straße einzelne Perjonen zu einem

Tänzchen animierten. Hhnlich ging e8 auch bei den Erntefeften zu, bei welchen nach altem

Brauch drei Korngarben verbrannt wurden. Diefe Erntefefte wurden mın wohl jchon

jeltener, aber der Erntefchmaus ift geblieben. Im westlichen Theile der mittleren

Steiermark findet derfelbe am erften Sonntag nach dem Martinstage ftatt md wird

„Martiniloben“ genannt. In der Radfersburger Gegend wurde das zur Schlußfeier nach

den jchweren Feldarbeiten ftattfindende „Mirtenmahl“ alljährlich abwechjelnd von den

einzelnen Bauern eines Ortes gegeben, die da einen „Halben“ Wein beiftellten, während

die übrigen fich mit Zugaben von Braten und dergleichen betheiligten. Einft weit und breit

beriihmt war das „Weinlefefeft”, hat aber im Laufe der Zeit jchon viel von feinen

befonderen Eigenheiten verloren und gleicht im übrigen jo ziemlich dem im Unterlande.

Zum Abichluffe des Getreidedrufches erhalten die Drefcher noch Häufig den

„Drefcher-" oder „Stadlhahn“, eine reichliche Mahlzeit mit noch reichlicherem Trunfe.

Derjelben geht in Mittelfteier das „Krapfenholztragen“ voraus. EI wird nämlich ein

altes Brett oder dergleichen mit den Drefchflegeln in Feine Späne gejchlagen, die dam

mit Stroh in ein „Biindel“ gebunden und von dem findigften der Drejcher der Bäuerin

überbracht werden, wobei derjelbe einen Spruch aufzufagen hat, 3. B. lautend:

„grau Bäurin, ’3 Krapfenholz liegt afı Herd, | A Miühlftovan großer Gugldupf,

Die Drejcher jan an StadlHahn werth! | U Streuforb voll Branntweinnudel,

A Reiter voll Krapfen, | Dazua a halbi Sau und a Eimer Wein,

A Beinjfumpal groß Schöberl, | Das joll für die Drejcher der StadlHahn jein!“

A Plugrad! großer Rahmftrudt, |

Auf diefen „Krapfenholzträger” lauern num alle Weibsperjonen im Haufe, um ihn

von einem Verfteef aus mit Waffer zu begießen, was, wenn e3 gelingt, für die Drejcher

den Berkhuft des Anfpruches auf die Krapfen zur Folge hat; anderjeits wendet aber auch

der Krapfenholzträger alle Lift an, um ungehindert in die Kitche zu gelangen, und wohl
 

! Bienenforb.
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in den meiften Fällen ziehen die Weiber den fürzeren. Int Oberlande ilt Statt defjen

die „Krapfengarb“ üblich. Da jchleicht fich der „Weidbub“ in die Küche, zieht ein

Büfchelchen Garben hervor und jchlägt damit auf alle Töpfe und Schmalßzpfannen [08,

daß die Körnlein jprigen. So viele deren auf dem Herde und in den Gejchirrengefunden

werden, jo viele Krapfen müfjen dann beim „Stadlhahn“ auf den Tifch fommen; damit es

aber ihrer nicht gar zu viele werden, juchen Bäuerin und Küchenmagd dem Buben jo vajch

als möglich das Garbenbüfchel zu entreißen.

Die „Brechelhittten“ werden von den Männern und jelbft von den Buchen des

Tags Über gerne umgangen, denDie Zungen der Frauensperjonen nehmen da bei der

Arbeit ihren freien Schwung. Dafür aber geht e8 Abends, wenn das „Brechelmahl“ auf

den Tifeh kommt, defto Iuftiger her, wird wader getanzt, werden Spiele aufgeführt und

felbft Surpredigten gehalten. In Mittelfteier tifcht man hier und da unter anderen Speifen

auch eine „Brechelhenne” auf. Im Oberlande erscheint nach der Mahlzeit eine verdeckte

Schüffel auf dem Tijch, gefüllt mit Äpfeln, Nüffen, Blumen und Brennefjeln; wer die

meiften Äpfel und Nüffe erhafcht, ift der „Brechel-“ oder „Nußkönig" und hat das

Vorrecht des Ehrentanzes mit der „Brechelbraut”, gewöhnlich eine Tochter des Haujes.

Die „Brechlerinnen“ erhalten auch vom „Brechelbanern“ ein Büfchel feinen Flac}s, das

fogenannte „Reiftengejchent".

Die „Spinnabende“ bieten dem jungen Volfe vielfache Gelegenheit zu gejelligen

und traufichen Zufammenfünften, desgleichen im Mittellande das „Federjchleißen” md

„Wabichälen“!. Hierbei überwachen wohl die Bauersleute das Treiben des uftigen

Bölfleing, zumal wenn fie felbft erwachfene Töchter Haben, aber fie nehmen nur geringen

oder gar feinen Antheil an den Beluftigungen der jungen Leute. Dafür aber liebt e3 der

Sandmann an Sonn- und Feiertagen in den „Heimgarten“ zu gehen, das heißt ex bejucht

einen Nachbarn, bei dem er noch andere feinesgleichen findet und mit denen er einige

Stunden plaudernd verbringt; jelbftverftändlich ‚gehen auch die Hausfrauen gern

„boamgafchtin“, wie eg der Ennsthaler nennt.

Große Sorgfalt wird in den Gebirgsgegenden dev Alpenwirthichaft zugewendet

und gilt alles, was hierüber bezüglich der obevöfterreichiichen Almen gejagt wurde, aud)

für die Steiermark. Im oberen Ennsthale gehört die „Fötlmilch", welche am Tage der

Auf und Abfahrt gemolfen wird, den Armen — das bringt der „Schwoagrin” Glüd.

Einen reizenden Anblik gewährt im Salzkammergut, deffen Alpenhütten fich durch

befondere Sauberkeit auszeichnen, die Fahrt der [chmmden „Almerinnen“ über den Grumdel-

fee, wenn fie im Herbft an Samftagen von den „Niederalmen“ bherabfommen, um ihre

Erzeugniffe, Butter und „Schotten“, dem Dienftheren zu überbringen und Tags darauf

ler
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dem Gottesdienst im Marfte beizuivohnen; die Nitckfahrt erfolgt am Sonntag Nachmittags

fowie die Hinausfahrt in von jungen fräftigen Burfchen gelenkten Fahrzeugen, den

„Blätten“. Die Abfahrt von der Alpe gejchieht, wenn fich fein Unglüc ereignet hatte,

ftet3 feftlich. Viele „Schwoagerinnen“ oder „Brentlerinnen“ pflegen hierbei unterwegs

die ihnen begegnenden Bekannten mit „Säuerlingen“ oder „Numpelnudeln“ zu betheilen.

Häufig ift auch ein Spaßvogel dabei, der das Borftenvieh begleitet und deshalb der

„Sautreiber“ genannt wird; fein Geficht ift geichwärzt, feine Kleidung mitunter mit

„Sraß“ (Neifig) und dergleichen befteckt, und mit dem Dfenruß, den er in einem Sädchen

an der Seite bei fich trägt, macht er jeden, der ihm unterfommt, jchwarz. Ein eigen-

thünmlicher Brauch ift auch der, Daß, wenn während des Sommers Jemand aus der Familie

des Alpenbefiters geftorben ift, die „Slocdenkuh“ beim Heimtriebe zum Zeichen der Trauer

einen Schwarzen Flor auf der Stirne trägt.

Sit das Vieh von der Alpe herab und in den Stallungen einguartirt, jo obliegt

den Gebirgsbauer die Sorge für das viele, den langen Winter hindurch erforderliche

„Streu“; da heißt e3 num „graßichnatten”, eine jchwierige Arbeit und nicht minder

gefährlich al3 das „Sledjchneiden“ der Schwoagerinnen. Mit dem „Steigeifen“ an den

Füßen Elettern die flinfen Bursche leicht und behende wie die Eichhörnchen die jchlanfen

Fichtenftämme hoch Hinan und haden die tauglichen Äfte herunter, die dann auf Karren

geladen umd heimgefirhrt werden, wo fie bis zu ihrer Verwendung in Haufen aufgejchichtet

bleiben. Den Schluß diefeg mühevollen Tagwerfes bildet Dann das „Sraßjchnattermahl“.

Die Ausübung älterer Nechtsgebräuche ift, infoferne fie mit den Inftitutionen

der Gegenwart noch im Einffange ftehen, ftetS eine feftliche, jo 3. B. die Örenzernenerung

oder „Rainung“ der Gemeindebefigungen, welche in unterjchiedlichen Friften, gewöhnlich

alle zehn Jahre ftattfindet. Die angejehenften Männer der Gemeinde gehen mit ihren

Söhnen längs der Grenzen der Gemeindegründe und fordern die Söhne auf, die Grenz-

fteine zu fuchen. Jeder Burjche, welcher einen folchen gefunden, erhält nun vom Ürteften

der Gemeinde oder vom Gemeindevorfteher eine Ohrfeige und ein Geldjtüd; zugleich

wird der fo Bedachte und mit ihm auch jeder der übrigen auf das „Noanftanfuachen“

Ausgezogenen ernftlich ermahnt, an dem Markfteine ja nicht zu rütteln, das heißt ihn

nicht zu verjegen, und diefe altererbte Sitte der Väter ftets in Ehren und auch in Zukunft

aufrecht zu erhalten. Solche Berainungen find ftetS ein wichtiger und feierlicher Gedenktag

fir die männlichen Bewohner des Drtes. Bejonders Feftlich wurden die Burgfrieds-

berainumgen in Radkersburg und die Waldberainungen der Leobener Birgerjchaft begangen.

Der gleiche Vorgang wie bei den Öffentlichen Grenzbegehungen wiederholt fich auch im

engeren Kreife der einzelnen Ländlichen Befiger. Wenn ein Bauer feinem Sohn Haus und

Hof übergibt, fo führt er ihn zuvor um feine ganze Befigung herum, nennt bei jedem
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Markfteine den Namen des angrenzenden Befigers und verjeßt ihm hierauf eine derbe

Maulichelle, auf daß er fich die Grenze ja gut merke und fie künftig nicht verrüice, um

etwa auf folch unvechtmäßige Weife jein Befisthum zu vergrößern und fich zu bereichern.

Auch unterläßt e3 dabei der Bauer nicht, feinem Sohne den alten, in der jtrengen Necht3-

anfchanmg des Volfes begründeten, tief eingewurzelten Glauben einzuprägen, daß, wer

einen Grenzftein verrückt, nach feinem Tode fo lange feine Ruhe im Grabe finden fan

und als ruhelofer Geift in Geftalt eines Fopflojen oder feurigen Mannes, als ein

fogenanntes „Fuchtelmännchen“ nächtlicher Weile herumgejpenftern muß, bis der Stein

wieder auf feinen rechtmäßigen Plab gejebt wird.

Si allen diefen Außerungen des Volfsglaubens Liegt ein tiefer ethifcher Siun,

jpiegelt fich die Gemüths- und Gedanfenwelt des Volkes. Mehr noch aber gilt dies von

den an die Firchlichen Fefte fich Fnüpfenden finnigen Gebräuchen und Sitten, alther-

ftammenden Meinungen und Sagen; da zeigt fi) uns das Volfsleben jo vecht in feiner

ichlichten geiftigen Blüte, in feinem Reichtum an auffallenden Erjcheinumgen und

intereffanten Zügen.

Da ift vor Allem das Weihnachtsfeft, die Hehre Feier der Geburt Chrifti. Ein-

geleitet wird der Weihnachtseyflus durch den Advent, zu welcher Zeit es im Dberlande

vielfach gebräuchlich ift, Bildiwerfe der heiligen Maria und des heiligen Zojef von Haus

zu Haug zu tragen, dabei zu beten und während der Nacht ein brennendes Lämpchen

davor zu Stellen.

Die Thomas-, Chrift-, Sylvefter- und Dreifönigsnacht find „Lößlnächte”, lebtere

drei auch „Rauchnächte” genannt, Bon den zahlreichen Löhlarten jei hier mır das am

Murboden geübte „Hackbrudenshaun“ erwähnt. Die „Hadkbrucden" ift ein der Länge

nad) durchfägter Holzhacitod, mit der runden Seite nach) abwärts und auf vier Füiken

ruhend, und dient al3 Unterlage beim Hacden von Fleisch und dergleichen; auf der oberen

ebenen Fläche nun fan man in der Chriftnacht zwifchen dem erjten md legten Schlage

der zwölften Stunde die Zufunft im flüchtigen Bilde fehanen. Überhaupt übt die CHriftnacht

ihren geheimnißvollen Zauber auf jedermann aus; man fann da die Thiere reden hören, in

der „Metten“ die Hexen erkennen, Schäße heben, den Teufel bejchwören u. . w. Zahlveich

find die Sagen, die Darüber im Munde des Volfes Leben, jo die vom „goldenen Kalbe”

auf dem Lausfogel bei Eifenerz, vom „Kind im Gansftein” u.j.w. Im Naabthale fennt

man eine bejondere Art des TeufelSbeichwöreng, genannt das „Fornichjamborjen“.

Am Stefanitage findet die Firchliche Weihe des Wafjers und Salzes ftatt; beides

gilt al3 anerfanntes Präfervativmittel gegen Hexerei und teuflifche Kimnfte, Bejondere

wunderfräftige Wirkung beißt auch der am darauffolgenden Tage geweihte „Zohannig-

wein“. Im oberen Ennsthale ift an diefem Tage da3 „Schwartlingschneiden” üblich. Da
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werden Bekannte eingeladen, fich vom „logen“! ein Scherzel, jogenannten „Schwartling”

abzufchneiden. Die Mädchen insbefondere find damit fehr freigebig und jeder Burjche, dem

fie wohhwollen, fan fich bei ihnen fo einen Schwartling holen. In der Gegend um

Irdning tragen die Burfche diefe Trophäen als „Schnajen“* offen zur Schau, nämlich

an Schnitren befeftigt und über die Achjel geworfen, — jo ziehen fie im langen Zuge durch

den Ort und wer die meiften „Mosenfchwartling“ Hat, gilt als der Don Juan im Dorfe.

An dem alten Brauche des „Auffindelns“ am Unfchuldigen Kinder-Tag hält die fteiriiche

Jugend ziemlich feft und läßt fich die Gelegenheit nicht entgehen, auf die befannte Harnlofe

Weife des „Frifch und g’fund!“ allerlei Gefchente zu erjagen.

Sn-hohem Anfehen fteht die Sylvefternacht, dennfie birgt der Geheimniffe befonders

viele. Alle früheren Lößlverfuche werden in der Stunde der SJahreswende wiederholt,

um die Zufumft zu entjchleiern. Ein feltfames Drafel von bejonderer Bedeutung für Die

Bewohner von Hartberg und Umgebung birgt der fagenveiche Ringberg. Da konnte man

alle fieben Jahre in der Sylvefternacht auf der füdweftlichen Seite der Mauer, welche

vings um den Berg fich zieht, in der gegen das fruchtbare Feiftrig- und Safenthal

gerichteten Seite eine Öffnung bemerfen, aus welcher Schlag zwölf Uhr ei Schwein

hervorfam, bald diiee und mager, mit Stoppelhalmen im Maul, bald wieder „foaft“ * und

mit goldenen Ähren im Rachen. Im erfteren Falle ließ das geipenftiiche Thier ftets ein

jämmerfiches Grungen hören und fehrte gleich wieder in das Innere des Berges zurüc‘;

man hatte dann fieben fehlechte Jahre zu erwarten. Im leteren Talle aber konnte man

einer fegengreichen Zeit entgegenblicen; dag Schwein lief dann gewöhnlich längs der

Marer um den Berg herum, und nur wenn einem einzelnen Drte irgend ein Ungemac)

drohte, Lich e8 die Richtung, in welcher derjelbe Tiegt, unpaffirt und Eehrte wieder in die

Höhle zurüid.

Auf die erfte Begegnung am Neujahrstage legt das Volt großes Gewicht. Viel-

Fach noch üblich ift auch das „Nenjahrwinschen“ und „Neujahriingen. Der legte Tag

im Eyflus der Weihnachtstage ift der Heilige Dreifönigstag. Da werden am Borabend die

Initialen der drei Weifen aus dem Morgenlande und die Jahreszahl an den Thüren und

an den Betten der „Drudenfuß“ mit geweihter Kreide erneuert. In der Gegend Hinterberg

im Salzkammergut gehen an diefem Abend die Armen „glödeln“ und holen fi in

größeren Bauernhöfen Gejchenfe, namentlich Krapfen. Die Dreitönigsnacht Heißt im

Oberlande auch die „Werchtlnacht“. Es fehrt da die gefünchtete „Verchtl” oder „Perchtl-

goba“ mit den Seelen der ungetauft verftorbenen Kindern in den Häufern ein und nippt

von der fir fie in Bereitfchaft gehaltenen „Verchtlmilch“; doch darf manfie dabei nicht

vorwißiger Weije belaufchen, da man jonft von ihr mit Blindheit gefchlagen wird. Wenn

1 egenbrod. ? Eine Reihe gleichartiger Dinge. > fett.
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man der „Perchtl” unterwegs auf ihrem Zuge begegnet, mul man das „leßte" Kind

ansprechen und ihmeinen Namen geben; dann wird defjen Seele erlöft und die Perchtl

dankt fir die Gutthat. Ider Dreifönigsnacht muß auch jeder Tlachs vom Nocden rein

abgefponnen fein, fonft niftet die „Perchtl“ hinein. In der nordöftlichen Steiermark

geht zu Neujahr und am Dreifönigsabend die „Puddelmutter“ oder „Budlmuada“ um,

eine gar wilde Geftalt, und bejchenft die braven Kinder mit Objt umd dergleichen. Die

Dreifönigsnacht heißt auch in diefen Gegenden die „Reihmahlnacht”; um Pöllau md

Woran herum heißt der 6. Zänmer der „Sieben-" oder „Neumrichteltag“, weil da

gewöhnlich fieben oder neun Speifen aufgetijcht werden.

Su der Zeit zwifchen Weihnachten und Dreifönig werden zuweilen noch) veligiöfe

Spiele aufgeführt, auch ziehen die „Sternfinger“ herum. In der nordöftlichen Steiermark

gibt e3 gar „Heilige Dreifönigsfängerinnen; drei Mädchen, eines weiß, dag zweite voth

und das dritte [chwarz geffeidet, geben fich als die heiligen Dveifönige aus dem „Morgen-",

„Mättel-" und „Abendlande“ aus, fingen ein „Dreikönigslied“ und nehmen dann Die

ihnen gereichten Gejchenfe danfend entgegen. Im Wölzerthale berrjcht der Glaube, daß,

wenn zwei Bige jolcher „Sternfinger“ im Freien bei gewifjen Wegfrenzen und an

verrufenen Stellenfic) begegnen, alfogleich ein dritter, aus Hölliichen Genofjen bejtehender

Zug herbeifäme und fodann geranft würde, daß das Blut nur in Strömen vinne,

Zu Maria Lichtmeß geweihte Kerzen zündet man bei Gewittern au, auf daß

der „Donnerfeil“ nicht ins Haus fahre. Am darauffolgenden Blafinstage pflegt häufig

der einfame Gebirgsbauer auch den Wind mit Mehl und Getreideförnern zu füttern; tı

Mittelfteier hingegen ift man an diefem Tage Krapfen, auf daß der Wind nicht die

Dächer herabreiße. Der 22. Februar, Petri Stuhlfeier, gilt als ein Lostag. SIE Der:

Srohnleitener Gegend glaubt man, daß, wenn an diefem Tage der Nebel hoch au den

Bergen tet, im jelben Jahre viele Vornehme fterben ; fteht ex nieder, gehen mehr

mindere Leute mit dem Tode ab; ift 8 aber andiefem Tage überhaupt wolkig, jo fterben

aus allen Ständen gleichviel Leute,

In einigen nördlichen Gegenden Mittelfteiers gibt es außer den Gemeindevorftehern

auch „Viertelrichter”, deren Amtsthätigfeit jedoch eine befchränfte ift. Die Wahl derjelben

geichieht ftet3 amı Dienftag vor dem Fafchingjonmtag und wird das „NRichterjegen“

genannt. Ir der Ortjchaft Baumgarten findet diefer alte Nechtsbrauch in folgender Weife

ftatt: im Haufe des „alten“ Richters, deffen Amtsthätigkeit eben abgelaufen, verjannmeln

fich die Väter der Gemeinde, wo ihnen Rechnung gelegt wird. Während des darauf-

folgenden Mahles bleibt der alte Richter vor der Thitr und tritt erft, nachdemdie dritte

Speife, „Selchfleifeh mit Sauerkraut”, aufgetragen wordenift, wieder in das Zimmer. In

einer Hand trägt er einen Teller, auf welchem fein jehönftes, mit Blumen gejchmiütcktes
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Glas fteht, darinnen ein Rosmarinzweig in friichem Waffer, in der anderen Hand hält

ev den Befitbogen der „Ömoangrind*, Bachtverträge und Steuerbücher. Gravitätiich und

witdevoll ftellt ex fich vor den Tifch und Hält dem „neuen“ Nichter, der auf dem Ehrenplak

in der Ede unter dem Hausaltar fist, eine Anrede, ermahnt ihn zur Gerechtigkeit und

Hedfichfeit und übergibt ihm jodann den Teller jammt las und Inhalt und die Nechts-

urfumden. Während diefes Actes ftehen alle auf, an der Hausthir aber erdröhnen drei

mächtige Stöße; zwölf Buben ftoßen an die Thür mit einem drei Meter langen, an beiden

Seiten mit je fech® „Sprofjen“ oder Handhaben verjehenen Stode aus Tannenholz, dem

Symbol der richterlichen Winde und Zeichen der Güterabtretung, wiederholen hievanf

folches an den Thiren der übrigen Befiger im Dorfe und zulegt beim Haufe des neuen

Richters, wo dann der Stod in den Hof hineingeworfen und dajelbft für ein Zahr

aufbewahrt wird. Die Mahlzeit aber nimmt inzwijchen ihren ungeftörten Fortgang.

Der Fasching ift für den frohfinnigen, Tebenstuftigen Steiver die Zeit der Freude,

eine Quelle heiterfter Vergnügungen und Beluftigungen. Der Fafchingjonntag heizt in

der öftlichen Steiermark der „Brfchenfonntag“ und der darauffolgende Tag der „Foafti

Montag“; in oberen Murthale wird er auch dev „Damijche“ Montag, gemeiniglich aber

der „Frojchmontag" genannt, weil, wenn an diefem Tage geiponnen wird, die Fröfche

den nächitfolgenden Flachsanbau abbeigen. Überhaupt foll an den legten Drei Falhing-

tagen fo wenig al3 möglich gearbeitet werden, da jonjt „das Kind damijch“ wird; dafür

aber wird recht fleißig getanzt, denn:

„Wann die Bauern gern tanzen, jo geit3 guati Jahr,

Wird da Hoba fchdan zottat und 'S Korn jchdanjehwar.“

Schabernad, Mummenjchanz und Masfenzüge find in diefer Zeit jehr beliebt. ALS

ftereotype Geftalten exjcheinen z. B. in Auffee der „Sahing“ und das „Falchingweibt“

in ihren mit Gold- und Silberflitter bedeckten Coftiimen; in den Seitenthälern der oberen

Mur ift das „Fafchingrennen“ üblich, wobei weißgefleidete Masken verjchiedene

Schwenftungen und Schneeemwindungen, Pofjen und Scherzipiele aufführen, wie 3. D.

das Befchlagen eines Schimmels und dergleichen mehr. In der mittleren Steiermark kennt

man die „Falhingpopperl“; da werden männliche und weibliche Strohfiguren auf einem

an die Pflugdeichjel befeftigten zweirädrigen Karren von masfirten Burfchen durch das

Dorf geführt, mitunter auch getragen. In St. Lorenzen am Wechfel,; Rohrbach, Mönnich-

firchen ift dann und warn noch das „Saborbetheltreiben", auch „Bethlaftechen“ genannt,

üblich. Es wird auf einem freien Plage eine Stange aufgerichtet und an diefer ein Popanz,

der „Sabor Bethel*, angebunden, an dem num die erwachjene Jugend im Gänfemarjch

vorbeiläuft und verfucht, die Puppe mit Spießen von der Stange [oszubringen; diejelbe
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wird danıı im Falle des Gelingens unter (ärmenden Zurufen der Zufchanermenge in das

Waffer geworfen. In Übung ift auch an vielen Orten das „Begraben des Fafchings“ und

der „Bahgeige“ am Falchingdienftage. Im Safen- md Lafnisthafe marjchiren zur Mitter-

nachtszeit der Wirth und die Gäfte, jeder ein Gläschen und eine Spielfarte tragend, in

den Keller, wo die Gläfer gefüllt und geleert, die Karten mittelft Tafchenmefjer an das

Faß geheftet werden und dann das Licht ausgelöfcht und der Keller verlafjen wird; das Faß

bleibt derartig „verpetjchirt“ bis zum Sharfamftag, wo e8 dann nach der Auferjtehung3-

feier wieder weiter verzapft wird.

  
Das Nichterjegen.

Ein eigenartiger, fpecifiich fteirifcher Brauch im Fafching ift das „Blodziehen“,

welches befonders in den Gegenden des ehemaligen Grazer Kreifes jtattfindet. Wenn in

einem Jahre fein Mädchen aus einem Orte fic) verehelicht hat, jo wird ein geeigneter

gerader Baum gefällt und auf einen Schlitten oder Halbwagen gelegt, dejjen Deichjel dDurd)

mit Querhöfzern verfehene Ketten und Stride bedeutend verlängert wurde; Diefer „Bloc“

wird dann an einem der beiden Ießten Fajchingtage von den Mädchen durchs Dorf

gezogen, wobei auch die jungen Burjchen fleißig Hand anlegen. „Wer blodzieht, heiratet

bald“, heißt e8 im Volfsmunde, daher fich denn auch nur wenige fträuben, daran theil-

zunehmen. Ein Trupp Mufifanten geht dem Zuge voran und zahlreiche Masken

umfchwärmen das jeltfame Gefährte; oft wird jo ein Block mit feinen Bäumchen feitlich

aufgepust, ja jelbft ein Fäschen Wein an demfelben angebracht. Um Graz herum eröffnete
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ehemals den Zug ein PBoftillon, e&& wurden allerlei Adergeräthe mitgeführt und ein in

Stroh gehüllter Burfche mit Hörnern und Schellen am Kopfe durchfurchte mit einem

Pluge die Straßen, während einzelne Masken, darunter auch ein Hanzwurft, jcherzhafte

Neimfprüche declamirten umd auch fonft verfchiedenen Schabernad trieben. Der Zug

bewegt fich ftet3 zu einem Wirthshaufe, wo der Bloc öffentlich verfteigert und der Erlös

fodann gemeinjam verjubelt wird.

eich an Gebräuchen ift die Ofterzeit. Was über den PBalmfonntag, über das

„Balntragen“ und über die Heil- und Wunderfräfte der geweihten „PBalmfägchen“ ich

das Volk in den angrenzenden Alpenländern erzählt, gilt im großen Ganzen auch für

Steiermark; eine ziemlich allgemein befannte Erfcheinung find auch) die „Natjchenbuben“.

Am „Antlaßpfingfttag“ erhält die ganze Natur ihre Weihe. Alte Leute pflegen an diejem

Tage das „Barnbeten“ und den „Srünmwafengang“, das heißt, fie verrichten unter einem

Baume Friend ihre Andacht und gehen Abends während der „ZTodesangitzeit” barfüßig

vor das Haus auf einen grünen Nafenboden und beten dafelbjt. Der Charfreitag ift

gleichfalls von hoher Bedeutung, er gilt al3 ein Lostag, und zwar heißt es: „Wenw’s

am Charfreitag regnet, jo folgt ein ditrres Jahr, wenn aber Reif auf den Feldernliegt,

fo ift’8 ein gejegnetS Jahr." An Charfamftag nimmt man fich einen „Brand“ von dem

vom Todtengräber aus vermorjchten Sargbrettern und Holzkreuzen angemachten und vom

Priefter geweihten Feuer mit nach Haufe; verlöfcht derjelbe unterwegs, jo jtirbt Jemand

aus dem Haufe innerhalb des Jahres. Ein Theil der Kohlen von diefem „Weihfener“

wird zum Herdfeuer gefchüttet, der andere aber nach dem Berlöfchen al$ ein wunderthätiges

Präfervativmittel aufbewahrt.

Die Auferftehung wird möglichtt feierlich begangen; in Eifenerz findet fie in jpäter

Abendftunde ftatt und zeichnet fich durch ihren bergmännischen Charakter aus. Das Djter-

ichieen und die „Ofterfeuer“, die einft Oftara, der Göttin des auffteigenden Lichtes, der

Morgenröthe und des Frühlings geweihten Opferflammen, find noch an vielen Orten

üblich; in den Gegenden am Wechfel werden fie ftets am Nande der angebauten Winter-

fornfrucht angeziindet, damit die Saaten vor Hageljchlag bewahrt bleiben.

Am Dfterfonntag schickt jede vechtichaffene Hausfran einen Korb voll Lebensmittel

in die Kirche, damit diefelben die Weihe erhalten. In und um Nadfersburg findet ein

Wettrennen, fogar ein Wettfahren mit den „Weihförben“ ftatt; welcher Dienftbote zuerft

mit feinem „hochaufgehacten” Korb heimkommt, gilt als der fleißigite fürs ganze Jahr.

Am Wechjel Herrfcht am DOfterfonntag die auch in den angrenzenden Gegenden Nieder-

öfterreich8 übliche Sitte des „Oroangeheng“, wobei nad) dem Mittaggmahle von den

Tamiliengliedern die Herbitjaatfelder betend durchgangen und veligiöje Ceremonien

verschiedener Art vorgenommen werden. Am Dftermontag findet im oberfteiriichen Mur-
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und Liefingthale das „Sonelaufen" jtatt, ein volfsthümliches Wettrennen; obwohl dabei

der feimende Graswuchs niedergetveten wird, ficht dies die Befißer doch nicht an, denn

das Gonehlaufen joll ja die Felder und Wiejen fruchtbar madheıt.

Ein Freudentag ift der 1. Mai. Die Sitte des „Maibaumjegens“ trifft man noch

in vielen Gegenden. Im DOberlande gehen an diefem Tage viele Leute in den Wald und

bewerfen fich Hiev mit Fichtenzapfen; wer Davon getroffen wird, bleibt das ganze Jahr

hindurch gefund. Befonders wirkiam ift der „Maithau“. Mädchen wajchen fic) gerne mit

dent am 1. Mai von einem Weizen- oder Noggenfelde gejammelten Thau das Geficht,

damit die Sommerfproffen vergehen. Auch) werden, wenn man den Unterleib der Kinder,

welche „englifche" Glieder haben, vecht oft in ein vom „Maithan" benäßtes Tuch „ein-

Ichlägt“, die Frummen Fühe gerade und ftarf. Am „Chrifti Auffahrtstag“ wird in

Sröbming die Himmelfahrt des Heilands finnbildlich dargeftellt; von jener Seite, nach

welcher fich der „auffahrende“ Chriftus zuleßt mit dem Geficht wendet, fommt dam das

erste Gewitter.

Das Pfingftfeft wird an vielen Orten an Borabend mit dem „Hexenjchnalzen"

eingeleitet. Fromme Banersleute gehen in ber Pfingftnacht um die Mitternachtsftunde

auf ihre Felder Hinaus und am „Noan“ entlang, um alfenfall3 die ruhelofe Seele eines

Srenzfteinverjegers zu erlöfen oder für das Gedeihen der Feldfrüchte zu beten. Larg-

ichläfer werden am Pfingftjonntagmorgen als „Bingftlönig“, „Pfingftluden“ oder

„PBfingftnudel“ benamfet und mit Blumen- oder Strohfränzen bedacht. In Straden,

Mureck und anderen Orten erhält felbft die Kuh, welche als die lebte auf der Gemeinde-

weide anlangt, einen Kranz. In der mittleren Steiermark war ehemals der „PBfingftritt“

fehr üblich. Zu Wagendorf ob St. Veit a. ®. fand am Pfingftfonntag der „Pfingit-

(neenvitt“ ftatt. Da vangirten fich die „Halter“ ', je nachden fie früher oder jpäter des

Morgens mit ihrem Vieh auf der Gemeindeweide ankamen, als „Fahnlführer”, „Krotten-

ftecher“, „Rlaubauf“ ı. |. w. Nachmittags ritten fie dann im gejchloffenen Zuge ducch3

Dorf, voran der „Fahnlführer“ und als der lebte die mit Birkenreifern umflochtene und

befränzte „Pfingftluden". Der Zug lenkte nach dem nahen St. Veit md wurden da die

aus der Kirche fommenden Leute mit Kröten, Exde n. j. w. beworfen, worauf danı die

Pfingftreiter wieder nach Wagendorf zurüdritten. Hier fand des Abends der „Fuchs-

tanz“ ftatt, eine Tanzumterhaltung, zu welcher die Mittel durch das „Anfchauenlafjen“

eines Lebenden Fuchjes aufgebracht wurden. Ein anderer Pfingftritt war die „Pfingft-

weihe" in Nadfersburg. Eine Anzahl Bauernjöhne der Drtjchaften Leitersdorf und

Dentjch-Nadersdorf ritten am Pfingftmontag Nachmittags unter Anführung eines in

Stroh gehüllten, auf einem ungefattelten blinden Pferde fienden Burjchen durch Die

1 Biephirten.
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Stadt und erhielten von den Bürgern Radfersburgs Wein, den man ihnen fogar in

„Schäffel“ vor die Thüren hinausftellte; davon eignete ich der Strohmann den Löwen-

antheil zu, jo daß er jchließlich betrunfen wırrde und zu mehreren Malen von Pferdeftel.

Diefe „Pfingitweihe” fand dann nach der Rückkehr der Neiter mit einer Tanzunterhaltung

ihren Abjchluß. Abweichend von diefen Bräuchen war der Umzug der „Pfingftluekenbraut“

in Ober-Seibersdorf. Auf einen mit Bäumchen und Kränzen gefchmiücten Wagen, der von

Burfchen gezogen wurde, jagen die „Pfingftlucenbraut” und ihre zwei Kranzeljungfrauen.

Man warf ihnen „Brautfränze“, aus Brenneffeln und dergleichen geflochten, zu und fuhr

kurz vor dem Mittageffen zu dem Haufe des Dorfrichters, der an diefem Tage den

Bäuerinnen das „Nichtermahli” gab. Nachdem die Burfchen mit Speife und Trank

bedacht worden, ging e8 auf das Feld hinaus und dann wieder zuriick ing Dorf, wo ein

eigener Feitichmaus abgehalten wurde.

In den Gegenden des oberen Murthales befucht das Volk gerne die fogenannten

„Bfingft- oder „Heiligengeiftbründl“, gewifjeQuellen im Walde, und trinkt da möglich]t viel

„Heiligengeiftthau”. Bei einem folhen „Pfingftbrimdl” auf der Lugtratten bei Dber-WöLz

verfammelt fich das junge Volk, um dafelbft zu „opfern“; die Burjche ringen miteinander,

trinken aus der Quelle, jchneiden fich vom nahen Gebisch Stäbchen, formen aus diefen

Kreuze und ftecken fie dann nahe bei der Quelle in den Boden. In allen diejen Pfingjt-

bräuchen erfennen wir deutliche Spuren jener Feitlichfeiten, welche unjere Altvordern

zu Ehren Wodans veranftalteten, um den Segen diefer gütigen Naturgottheit für das

Gedeihen der Saat- und Feldfrüchte zu erflehen.

Aus der grauen Vorzeit iberfommene Bräuche herrjchen auch zur Zeit der

Sonnenwende An Gfchwandek im Kindthalgraben führte die junge Männerwelt

gerne an diefem Tage gyumnaftiiche Kampfipiele auf. Mädchen zählen die Sohannig- oder

„Sunawendfener”, denn find es ihrer gerade neun, jo heiraten fie noch innerhalb des

Jahres; auch das Werfen von Blumen in die Flammen, das Springen iiber und das

Tanzen umdiejelbenift Hier und da noch üblich. Das „Räderfchlingen“ findet in Gröbming

in ganz befonderer Weife ftatt. Da wird im Spitalgraben aus Laub, Reifig und dergleichen

eine Pyramide errichtet und an der Spige eine mit alten Kleidern angezogene Puppe

aufgepflanzt. Bei Einbruch der Nacht dann, wenn auf den Bergen ringsum die Sonn-

wendfener gleich viefigen Opferflammen zum Himmel emporlodern, zieht Alt und Jung

in den genannten Graben und theilt fich in zwei Bartien, welche einander gegenüber Auf-

ftellung nehmen, Num beginnt ein fürmlicher Wettkampf, ein gegenfeitiges „Schlingen“

unzähliger glühend gemachter Räder, Holzjcheiben und Stabringe, und gewähren die das

nächtliche Dunkel ducchbligenden feurigen Streifen und Ninglein einen prächtigen Anblid.

Hier und da werden die Zufchauer oder „Schlinger“ jelbft davon getroffen, was jedesmal
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mit Sautem Iubel begrüßt wird, der fich aber noch mehr fteigert, wenn durch fo ein

glühendes Nädchen die Pyramide in Brand gefteckt wird und num die belle Flammenfäufe

hoch auflodert, feurige Garben hervorjchießen und die Puppe erfalien. Das Berbrennen

von Puppen war früher auch in anderen Orten der Steiermark üblich; jo 3. B. wide in

Graz der „Tattermann“, ein viefiger Popanz, auf einer langen Stange am Vorabend

des Iohannestages am Sonnwendfener in der Karla angeziindet und dann in die Mur

geworfen. Beliebt ift am Sonnwendtage der Genuß der befannten „Hollerftrauben *,

In vielen oberfteirifchen Ortfchaften findet an diefem Qage der „Methhanfel” ftatt,

 
Ningen beim Pfingftbründt.

eine Tanzunterhaltung, bei welcher vornehmlich Meth und Lebkuchen genofjen werden.

Ziemlich allgemein üblich ift das „Vermachen“ der Thüren und Fenfter der VBiehftälle mit

Eichenlaub oder dergleichen und das Binden Feiner Sträufchen aus „Sohanneskraut”,

„Sranenhaar“ und anderen Feldblumen, die dann „Ereuzweis“ vor den Fenftern befejtigt

oder an der Dede in den Vorhäufern herabhängend angebracht werden; dies jchügt gegen

das Einfchlagen des Blibes. Überhaupt befist das Iohannesfraut viele Wunderkräfte.

So 3. B. fan man fich unfichtbar machen, wenn man den Samen diejer Pflanze

am Sonnwendmorgen fammelt und in die Schuhe thut; desgleichen fan man an den

Wurzeln eines jolchen zu richtiger Zeit gefundenen Kräutleins die gewifjen „Köhler“

fehen, welche gar geheimnißvolle Kräfte befigen und zu allerlei zu gebrauchen find. Su
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St. Lorenzen ob Eibiswald pflegt man auf die erfte „Hifl“ einen Bufchen „St. Hanns-

fraut“, darin ein Kreuz von „Weihpalm“ ftect, anzubinden; auch ftecen die Mäher

diefes Kraut gerne zu ihren „Maderbufchen“ auf die Hüte, damit fie bei ihrer Arbeit fein

„Krenzweh“ befommen.

Su Steiermark einzig daftehend ift der Samfonumzug in Krafaudorf, Er findet

.am „Oswaldifonntag“ im Auguft ftatt, ähnlich wie dies im Salzburgijchen der Fall,

nur trägt hier der „Samfon“ ftatt des Ejelsfinnbadens in der linfen Hand eine Keule,

auch fehlen die Zwerggeftalten an feiner Seite. Er wird von „Prangjehügen" begleitet,

tanzt zu den Mängen der Mufif einen gemüthlichen „Steirifchen“ und macht den geiftlichen

und weltlichen Würdenträgern feine Neverenzen.

Ein anderer Umzug, das „Austragen der Freiung“, welches einst auch

anderenorts üblich war, findet in Nieder-Wölz am erften Montag nad) dem Marimilians-

tage im October ftatt. Nach Beendigung des Gottesdienftes, welcher dem an diefem Tage

abgehaltenen „Maxlon-Markte“ vorausgeht, wird als das Wahrzeichen der Markt-

gerechtigfeit und einftigen Gerichtsbarfeit die fogenannte „Freiung“, ein ausgejtrecter

Mannsarm mit dem Schwerte auf einer mit Krängen ummvundenen Stange, in Begleitung

eines Trupps Mufifanten umd eines zuweilen phantaftifch gekleiveten Gafjenfehrers im

Dorfe herumgetragen. Vor den ftabilen Kaufladen und GaftHäufern wird Halt gemacht; die

Mufifer blafen einen Marjch, wofür fie einen erfrifchenden Trunf erhalten, und ichließlich

wird die „Freiung“ auf dem „Markte” aufgefteeft und mit einer Wache verjehen, welche

darauf zu fehen hat, daß fie ja nicht entwendet werde; denn das Volk glaubt, daß, wenn

fie gewaltfamer oder Liftiger Weife geraubt wird, der Markt mit allen feinen Vorrechten

an jenen Ort verlegt werde, wohin man die „Freiung” gebracht hat.

Das „Heiligenftrigelfammeln“ ift noch in vielen Gegenden üblich. Durch diefe

ichöne, den Armen zugute tommende Sitte glaubt man die Hexen und andere böje Unhofde

vom Haufe ferne zu halten. Sunge Mädchen Laffen ihr „Heiligenftrigl“ von dem Burihen,

der ihr Liebfter werden joll, anfchneiden und foften. Schneidet mm jo ein Exrwählter fi)

ein „tüchtiges Schwartl“ herunter, jo gilt die Liebeserklärung al3 angenommen, und

fommt dann ein fpäterer Bewerber, fo bedeutet ihn das Mädchen, daß „ihr ’S Strigel

Schon ang’schnitten” jet.

Der heilige Martin wird als Schugpatron der Felder vielfach verehrt. „on

Mirtnmonat is’ guat Bam feß'n“, jagt der Landmann. Chemals war es Sitte, auf den

Feldern und felft auf Bergen „Martinsfeuer“ anzuzünden; auch zogen amt Borabend

des Martinsfeftes die Kinder mit farbigen Lichtern jubelnd umher und jammelten Obit,

Kuchen und dergleichen ein. In den Gegenden der fteirijch-Färntnijchen Grenze herricht

der Glaube, dat in der Martininacht um die Mitternachtsftunde der „Alberer" oder
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„Amer“, ein gefitchteter Alpen- oder Berggeift, durch die Luft fahre, in den ftillen,

verlaffenen Alpenhütten einfehre und dort die Gefchäfte dev „Schwvagrin“ verrichte,

Fir die Bergleute ift der 4. December ein Fettag, der Tag ihrer Schugpatronin,

der heiligen Barbara. Die Knappen am Erzberge feiern denjelben durch fleihigen

Wirthshausbefuch, dennein alter Bergmannsipruch jagt: „Wenn man am Barbaratag

fleißig Genfer! wacht, jo bricht3 defto befjer.“

Noch vielfach, wern auch nicht mehr in folchem Umfange wie in friiheren Zeiten ift

das „Niffogeh'n‘ am Vorabend des St. Nikolaustages gebräuchlich. Einft Hatten auch)

die Großen ihren „Nikfo“, Heutzutage fommt er mit oder ohne „Bartl” nur mehr zu den

Kleinen. Eine ganz eigenartige Sitte an diefem Abend ift das in Maria-Zell übliche

„Schiffiegen“. Da pflegen die Kinder aus Papier gefaltete Schifflein den Eltern,

Verwandten, PBathen und anderen unvermerft zuzuftecen; ja die Kleinen der ärmeren

Bevölkerung umschleichen jogar die Häufer der wohlhabenden Leute, um in diejelben ihre

Fahrzeuge hineinzumwerfen. Solche Schifflein find ftetS mit dem Namendes „Schiffsheren"

und mit einem mitunter recht Schnurrigen Sprüchlein bejchrieben. Hiervon einige Proben:

„D Heiliger St. Nikolaus! „Ein Schifflein zu jeßen halt’ ich fir fein’ Sind‘,

Sc fahr’ mit meinem Schifflein aus, Denn ich bin noch ein Heines Kind;

Sc fahre Hin und fahre Her Hab’s nicht aufbracht,

Und weiß mir nicht zu vathen mehr; Bring's auch nicht ab,

Da endlich fallts mir ein, Bin herzlich zufrieden

Daß ich in diefem Haufe joll fehren ein,“ Mit einer Heinen Gab’.

„I hoff mar a Meni? Zuda und Kent,

Allerlei Sach, da wird mei Herz lachır,

Da wird fi ’S Herz freum, wann d’ Schifflein voll fein!“

Ju den Hänfern werden diefe Schifflein gefammelt und mit Näfchereien, Obit,

Spielzeug, jelbft oft Geldftücen gefüllt. Am Morgen des fommenden Tages holen fich die

jungen „Schiffsheren“ ihre Fahrzeuge nebft „Ballaft“ mit einem „ichön Dank“ wieder ab.

Auch unter den Erwachfenen ift diefer Brauch mitunter noch üblich. Doc, fommen die

Schifffeger in der Stille und befeftigen heimlich ihre oft ziemlich guoßen, vecht bibjch

gebauten Schiffe mittelft Schnüren an den Thürftinfen, und ebenfo ungejehen holen fie

fich ihre Fahrzeuge wieder ab. Hierbei muthen zuweilen ungenannte jchalfgafte Mädchen

in zierlichen Verfen dem einen oder anderen Nepräfentanten des jtarken Gefchlechtes zu,

das Herz als „Ballaft“ ins Schifflein zu legen. Die Art und Weife, wie einer jolchen

unmöglichen Forderung entfprochen wird, gibt dann oft zu großem Gelächter und zu

fpäteren Necereien Anlaß, namentlich wenn jo ein Schifflein von anderen Händen gejebt

wırrde, als man vermuthete.

! Fels, taubes Geftein. * Menge. ? Honig.
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Endlich jei hier, am Schluffe der Schilderung der Sitten und Bräuche in Steier-

mark noch des „Rucienbrodes“ gedacht, Heiner Dinner Zaibehen ungefäuerten Brodes aus

Maismehl, welches ältere Bewohner des Sulmthales, 3. B. um Gleinftätten und anderen

Orten, am St. Lucientage (13. December) bereiten und genießen zur Erinnerung an dieje

Heilige, die als Bejchiigerin gegen wüthende Hunde verehrt wird und fich nur von jolchem

ungefänerten „Rufurugbrode” genährt haben joll.

Ungfeich zahlreicher als die Sitten und Bräuche find die Mythen und Sagen der

deutfchen Bewohner Steiermarks, ein innerlicher, tiefliegender Schag des Gemüthslebens

de3 Volkes, welches in ihnen nicht nur mehr oder weniger dunkle Erinnerungen an die

Götter feiner Vorfahren und eine naiv poetische Naturanfhanung, fondern auch feine

tieffinnigen Meinungen und Begriffe über Recht und Moral niedergelegt und fich

bewahrt hat.

Wie in den Gebirgsländern überhaupt Lebt au in Steiermark die Sage von dem

einftigen goldenen Zeitalter in den Alpen und deren Verwilderung, fo 3. 3. von der

„verjchniebenen Alın“ auf dem Dachftein, vom „Röpgl“ in den Johnsbacher Gebirgen,

vom „Wlejchberge” bei Admont und viele andere. An diefe und ähnliche Sagen, welche

alle das uralte, ewige Thema vom verlorenen Paradies und den Menjchen, die e3

verjcherzten, variiren, fnüpfen fie) zahlreiche andere von Sottesgerichten, z.B. von den

„verfteinerten Spielern“ und der „Spinnerin am Gamsgebirge“ bei Maria-Zell, vom

„Hahnftein“ bei Admont, von der „treulojen Schloßherrin“ auf Strechau, deren Bildniß

mit dem Todtenfopf anftatt des holden Angefichtes noch auf Nöthelftein zu jehen, von

dem „zerftörten Silberbergwert” in Zeiring, darin 1.400 Snappen den Tod in den unter»

iwdifchen Gewäfjern gefunden, und viele andere.

Zahlreich find die Sagen von den die Elementarereigniffe perfonificeirenden

Dämonen. So fnüpft fi) an die Entftehung des Erzberges bei Eifenerz eine der

theogonischen Miytde vom Gigantenfampfe der Hellenen ähnliche Niefenfage; auf dem

Schödel verfolgte der Nieje Vajold, welcher über die Winde gebot, die Heren und vereitelte

die böswilligen Abfichten diefer Unholdinnen; auf dem Wildonerberge hauften „wilde

Männer“, deren Andenken fich bi zur Stunde in dem Namen wie im Marktwappen

Wildons erhalten hat; an dem Schloffe Neuberg und der Kirche Maria-Lebing im Bezirke

Hartberg jollen zwei aus Afien eingewanderte Riejen gebaut haben, die beide miteinander

nur einen Hammer hatten und den fie fich gegenfeitig von den eine Stunde entfernten

Bauftätten zuwarfen; auch die aus Chamifjo’S poetifcher Bearbeitung befannte Sage von

der Burg Nieded im Eljafehrt in Steiermark wieder und Fnitpft fich an das „Riejenweib“,

welches im Innern der Heinen „Kögeln“ bei Straden (Gemeinde Hof) haufte, und an das

„Niefenfräulein“, das mit feinem Vater die Großhaiderhöhle im Bezirke Böllau bewohnte.

Steiermark. 12
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Zwerge halten fich gewöhnlich in Schabhöhlen auf, jo im „teinernen Thor” am

Grimming, in den Höhlen bei Gams und anderen Orten, an fie erinnert auch die „Zwergen-

wiefe” bei Krieglach. Ihnen verwandt if der „VBerggeift“ und die ihm unterjtehende

Schar der „Bergmännchen“ oder „Bergmandl“, auch „Winzig" genannt — Eleine, zwerg-

hafte Geftalten mit langem grauen Barte, diefem Bauche und frummen Beinen, angethan

mit weißem oder dunklem Grubenfittel mit Kapuze, je nachdemfie gut oder böje gegen

die Menfchen gefinnt find. In allen älteren Bergwerfsorten Lebt der Glaube an Dieje,

den Bergbau behitenden unterivdifchen Wejen, insbefondere fchreiben die nappen am

Erzberge alle ignen umerklärlichen Erjcheinungen diefen Gnomen zu, welche in den filber-

ichimmernden Aragonitflüften Des Eifenberges haufen und in ihrer geheimnißvollen

Werkftätte das norifche Erz fochen. Hieran ichliegen fich dann die Sagen vom „grauen

MWaldinandl” mit der eifernen Heugabel in den langen Krallen, vom zottigen Waldgeift

„Schratt”, vom „Moosmännchen”, „Bech-" oder „Bettmandl”, „Aderlaßmännchen" und

vom „Blutmandl*, einem aus dem Blute der Hingerichteten herauswachjenden Erdgeift.

Manche Seen fordern alljährlich. ihre Opfer; in ihnen hauft der „Wafjermann“,

vom Ausjehen gewöhnlich halb Manı, Halb Fisch. Ihm fehreibt die Volfsjage unter

anderem die Auffindung des Salzbergwerfes bei Aufjee und der reichen Eijenfteinlager

bei Eifenerz zu; auf dem Hartenick bei Eibiswald haufte ein „Seemandl*, das aber

fanımt feinem naffen Element wegzog und fich jenfeits der Drau auf dem Bachergebirge

anfiedelte, md bei dem Schlofje Wafen nächft Wildon wırde ein Waffermanngefangen,

welcher gerne heimliche Weife dem Weine im dortigen Schloßfeller zufprach. Den in den

Fluten des Leopoldfteiner Sees gebannten Waffermann fegildert die Volfsfage als ein

ungefchlachtes Wefen mit Naubthierkopf und fenrigen Flügeln. Diejem Ungethitm zur

Seite ftellt fich das in den Seen des Salzfammergutes haufende „Wafferweib“, welches

als hinmellanger grasgrüner „Seewurm“ mit glänzenden Silberftreifen über den See-

fpiegel Eriecht. Anders geftaltet hingegen find die „Wafjerfrauen“ oder „Bafferjung-

frauen“ in den Bächen, Flüfjen und iptegelnden Bergjeen, liebreizende Wejen, die mit

ihrem bezaubernden Gejange arglofe Sünglinge an dag Ufer locken, fie dann mit ihren

jchwellenden Armen umfangen und zu fich Hinabziehen in die nafje Tiefe, um mit ihnen

im gligernden Kryftallpalaft ungeftört fofen zu fünten,

In tiefen Waldichluchten und am Fuße der oberfteirifchen Felsgebirge, über welche

die Bergquellen herabftirzen und wo der Wafferftaub in der Sonne gligert, zeigen fich

die Kieblichen „Wald-" oder „Wildfrauen" und „Bergfräufn®, ftrählen fich gegenfeitig

das goldige, über den ganzen Leib niederwallende Haar mit einem Kamm aus Negen-

bogen und fingen dabei gar wunderjchön. Bon ihnen berichtet die Sage viel, wie fie den

Menfchen Gutes gethan, wie fie aber auch furchtbar denjenigen zu ftrafen wußten, der
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ihr Gebot übertrat oder fie beleidigte. Auf dem „Megtftübl” im Miürzthale wohnten

die wundervollen „Mehljungfrauen“ und bedachten die armen Holzarbeiter mit Speife

und Trank; auf dem Lebevnfelde bei Kirchberg a. N. zeigten fich die „Miterfräuln; im

Srienfogel bei Heiligenkreuz hauften Die „unterivdifchen Weibshilder” und auf dem

Waldraftein bei Straden die mildthätigen „Unifrauen”; im Zwielicht der Wälder aber

hufchen „Waldweibchen" und „Holzweibl“ umher und Suchen auf den mit drei Sreuzen

gezeichneten Baumftänmen Schub vor dem böfen Feinde.

Der „Berchtl” oder „Perchtl“ wurde {chon an anderer Stelle gedacht. Ihre Götter-

geftalt tritt ung auc) in der „weißen Fran” entgegen, welche al3 Vorbotin eintretender

Todesfälle in den Schlöffern Groß-Lobming, Than, Wildon und mehreren anderen fich

anfindigt; im Schloffe Eggenberg erichien fie als „graue Zungfer”. Eine ihr verwandte

Sagenerfcheinung ift das in den Gegenden deö Leibnißerfeldes befannte „Lahnmwaberl”

in alterthiimkicher Tracht mit einem Schlüffelbunde am Gurt; e8 jucht ungetaufte Kinder

zu erhafchen und,fährt mit ihnen ins Waffer, ericheint zuweilen des Nachts al3 wandelndes

Licht und führt auch die wilde Jagd an. Eine andere im Mittellande befannte Sagen-

geftalt ift da3 „Nachtahnl", auch „Nachtfran" genannt, bon ungemein liebreizendem

Hufern, hat aber eine „eiferne" Hand, mit der fie Spöttern „Flingen“! austheilt, daß

dabei die Funken fliegen; fie reinigt die Wäfche der |hmußig Begrabenen und trodtet fie

im Mondenscheine, weshalb fie auch die „Wajchfran" genannt wird. In Oberjteier

dagegen fennt man die „Ihörin“, eine ichlanfe, weißgefleidete Frauengeftalt mit großen

fenrigen Augen und nach vüchwärts gerichteten Schaufelfüßen; fie Hält fich am Liebiten

bei Gewäflern auf, wo fie fich die Nacht hindurch mit Wachen bejchäftigt. Endlich jeien

noch genannt das in der öftlichen Steiermark bekannte „Zutjeherl” oder „Lutjehl" mit

den Gänfefrhen, welches den jchlimmen Kindern die Ferfen ausschneidet, das geipenftiiche

„Dachiteinweibl" und die in den Alpen allgemein befannte „Irud“ oder "Drilor.

Überaus zahlreich find die Teufelsfagen. Gewöhnlich ericheint der Teufel al grüner

Jäger, zuweilen auch als Bettler, Einfiedler, auch als ichwarzer oder fenriger Nitter auf

einem Schimmel oder fenrigen Rappen. In einer Ennsthaler Sage fährt er al3 Kleines

Männchen mit grüngelb funfelnden Augen in fewrigem, von einem Drachen gezogenen

Wagen und holt einen Schmied, der ihm feine Rößlein, das find leichtfertige Weibsbilder,

auf den Knien bejchlagen mußte, auf daß fie die fteilen Scheichenjpiße hinanrutjchen

konnten. Von befonderer mythifcher Bedeutung find jene Sagen, welche von der Ber-

wandlung der Menjchenin Stein dich den Teufel Handeln, jo z.B. die vom „Bfaffenjtein“

bei Eifenerz, vom „buclichten Schneider" am Sohnsbacher Feljenthor und mehrere andere.

Bom Teufel ald Baumeifter erzählen die Sagen von der Entftehung des „Teufeljteines"
 

1 Onrfeigen.
12*
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in den Fiichbacher Alpen, vom Grazer Schloß- und Ralvarienberg u.f. w.; daran Fnüipfen

fi Sagen von „Teufelsbrüden“, „Tenfelsmühlen", „Zeufelsficchen“, „Zeufelsgräben”,

„Tenfelsgrotten“ und felbft von einer „Teufelsbadeftube". Vom dummen Teufel, der

fich itbexliften ließ, Handeln nicht wenige Sagen, darunter die vom „Antmannsgalgen“ in

der Sohnsbacher Schlucht als die charakteriftiichite gelten fan. Erwähnung verdienen auch

die Sagen vom „Todtenbahrziehen“, „Teufelsbannen“, von den „Teufelsdufeijen“ u. |. w.

Der Teufel Fiebt e8 auch, in verfchiedenen Thiergeftalten zu erjcheinen, 3. B. als

ichwarzer Gemsboc, ala Nabe oder font jchwarz befiederter Vogel, als jchwarzer Hund

oder feuriger Fuchs; als folcher bewacht er gerne verborgene Schäge. Als „Schrattel“

feiftet ev den Menschen alle geforderten Dienfte, zeigt fich auch jonft als „Hiedlbua” oder

„Sanger!“ oder gefpenftert al8 „Nachtmann", „Spähmandl*, „Haferjchimmel“ oder

„Salgenroß“, als „Habergais“, „Ohneweigl“, „Hiengeift”, „Schabbod“ und dergleichen

umher. Hierher gehören ferner die „Werwölfe“ und „Strigholden“, endlich aud) die

„Hexen“, als deren berüchtigtefter Verfammlungsort der „Hochitradnerfogel“ bekannt ift.

Mit dem Teufel in Verbindung bringt der Volfsglaube das „wilde Gjoad“. An

diefes anflingend ift die am Eichfeld befannte Sage von den „nächtlichen Heidenreitern“,

welche in der Nupertinacht in fremder hanriger Tracht und mit bläulich flanmenden

Lanzen auf schwarzen Rofjen durch die Lüfte faufen und auf Ehriften Jagd machen. Andere

Sagen von gefpenftifchen Exfcheinungen find die von den „Geiftern der alten Norifer",

welche in den unterivdifchen Feljen des „Königreiches“ haufen und, wenn dem Lande

Feindesgefahren drohen, als Nebelgeftalten zur Dberwelt emporfteigen, unheimliche

„Kreudfeuer" anziinden und die Bewohner auffordern, fich zur Gegenwehr zu rüften;

ferner vom „gefpenftischen Scharfrichter” im Freimannsloch auf der Stangalpe, vom

„Schloßvogt” zu Stein und viele andere.

Sehr zahlreich find auch die Sagen von vergrabenen und im Innern der Gebirge

aufgefpeicherten Schägen. An fie fnüpfen fich die Traditionen von den „Venediger-

männchen“, die mit Hilfe des alles offenbarenden „Bergipiegels“ die reichen Erzadern in

den Bergen, den foftbaren Goldfand in den Flüffen und Seen auffanden, ihre Schäße

auf geheimnißvolle Weife behoben und damit reich beladen in die „wäljche" Heimat

zurüicfehrten, Andere Sagen wieder erzählen von feltfamen Schabhüterinnen, von der

„Schlangenfönigin“ mit dem goldenen Schlüffel im Rachen, von „Drachen“ und „Lind-

wiirmern“; in den Kämpfen mit diefen finden fich Anflänge an die deutjche Siegfriedjage,

io die Sagen von der Entftehung der Wappen von Rottenmann und Knittelfeld, von der

„Drachenhöhle” bei Nöthelftein, vom Wildfee am Hohenwart u. |. w.

Nicht minder reich als die mythifche ift auch die Hiftorifche und religiöje Sage

ausgebildet, doch fehren in manchen derjelben, wie in denen von Karl dem Gropen, von
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Margaretja Manltafch und anderen, mythiiche Züge wieder. Bon geichichtlichen Sagen

find erwähnenswerth jene von der Berftörung Murvela’3 durch die Hunmen, bon dent

Heldenfampfe der jchönen Agnes von Pfannberg und ihrer Getrenen gegen die Söldner

König Dttofars II, von den zahlreichen Einfällen der Türken in das Land umd von

den Streifzügen der Ungarn und Kurußen. Bejonderes Intereffe erregen die vielen

Sejchlechts- und Wappenfagen, welche fich an berühmte heimijche Adelsfamilien Enüipfen,

fo die Sagen von den Grafen von Gili, von den drei Raben im Wappen der Eggen-

berger und vom erften Lichtenftein, von dem Zauberringe und den Turnieren der

Schärfenberger, vom Bweifampfe auf dem Nennfelde und dem Schabe der Stubenberge,

deren Ahnherr al3 römijcher Hauptmann bei dem Kreuze Chrifti Wache geftanden, von

dem bärtigen ärmellofen Manne als Helmzier des Wappens der Teuffenbacher und von

den Wildoniern mit den Seeblättern im Schilde, welches Wappen auch Herwig, ber

hervorragende Held der Gudrunfage, führte. Einen eigenthümlichen Bug weift die mehrfach)

wiederfehrende Sage von den feindlichen Brüdern auf, welche den Veften Blanfenftein,

Prank, Bu, Neichenburg, Niegersburg, Schiefleiten und anderen anhaftet. Und wie der

Ephen diefer und noch vieler anderen Sagen fi) um die Trümmer der alten Zwingburgen

vanft, Enüpfen fich auch Kiebliche Legenden an den Urfprung der älteften Gotteshäufer

und Stifte, erzählen jorgjam gehütete Traditionen von der Urbarmachung des Landes

durch deutjche Anfiedler und von der Entftehung zahlreich blühender Ortjehaften.

So gleichen denn die Mythen und Sagen den zarten, farbenprächtigen Alpen-

blümlein, wie diefe ung ftärfend mit ihrer belebenden Zrifche und ihrem Lieblichen Dufte

ung fabend; e8 find diefe Volfsüberlieferungen foitbare Berlen im reichen Schage des

Gemüthlebeng der biederen Bewohner des Ichönen Steiverlandes — goldene Saat-

förnlein immergrüner Heimatliebe.

Das Doltslied und Doltsichaufpiel der Deutjchen.

Wie ein frischer, Iprudelnder Waldquell ift das Bolfshied, entfprungen aus dem

Gemitth der einfachen Menjchenjeele, Die unberührt geblieben ift von jeder künftlichen

Verfeinerung, und darum ertönt auch das Lied des Volkes in einfachen, urfpringlichen

Sauten, nichtsdeftoweniger aber lar, finnig und zu Herzenfprechend, mag e$ Die Heiterfeit

und Seligfeit der Seele in lebensfrohen Tönen hinausjubeln, mag e3 lagend und fehnend

erklingen. Und wie der Quell den Charakter der Sandichaft, die jein Wafjer durchftrönt,

wiederfpiegelt, jo zeigt fich auch im Gejange des Volkes die Landichaft, welche es bewohnt,

und weil das Land und der Boden, auf demdie Menfchen wandeln, ihr Leben und Treiben

und damit auch ihr Sinnen und Singen beeinfluffen, jo erhält das Lied feinen wechjelnden

Charakter und zeigt unverfälicht und ungetrübt die VBolfsjeele.
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E8 fanallerdings an diefer Stelle mır von den Worten der Lieder die Aede fein
und vorwiegend mm von jenen Liedern, die fich als ganze und abgejchloffene erhalten
haben. Allerdings entipricht dem Charakter unferes Alpenlandes vor Allen die Eurze,
prägnante Form des Schnaderhüpfels mit zwei Hebungen und zwei Senfungen, welche in jo
unendlicher Mannigfaltigfeit das Leben und Treiben des Hirten und des Jägers, des Alm-
bauer3 und des Holzfnechtes wiedergibt; weil aber diefe zahlreichen Liedehen ausschließlich
in der Mundart gejungen werden und der Darftellung des Dinlects hier ein eigener
Abjchnitt gewidmet ift, fo fei an diefer Stelle nur auf diefelben hingewiefen. Freilich ift
die Scheidung nicht leicht, denn mitunter erjcheinen mehrere Strophen von Schnader-
hüpfeln zu einem Ganzen zufammengefaßt und nur ihre metrische Form etiva deutet auf
das frühere einzelne Beftehen derjelben.

Die verfchiedenen Gattungen des Volfsliedes in Steiermark ergeben fih von felbft,
wenn wir die Gebiete, in denen fie vorfommen, ins Auge fafjen, anderjeit3 haben auch
gewiffe, insbejonderefeftliche Zeiten auf ihren Charakter bejtimmend gewirkt. Die uralten
Weihnachtslieder find auf dem ganzen deutfchen Gebiete verbreitet. Doch ift jowohl bei
diefer Liedergattung, forwie auch bei den übrigen Gefängen eine ftreng locale Abgrenzung
jo wenig möglich, als eine folche in Bezug auf die Färbung des Dialects in jenen Gegenden
denkbar ericheint, welche an der Grenze anderer Nachbarländer Liegen. Die erwähnten
Weihnachtslieder finden fich iiberhaupt im ganzen Alpenlande de3 baierifchen Stammes,
fie wurden noch vor Jahrzehnten in der Kirche gefungen, fie ertönen heute noch, etiwa von
herumziehenden Burfchen vorgetragen, im Dorfe, In feinem Liede offenbart fich das naive
DBollsgemüth und der Ländliche Humor fo ausdrudsvoll als in diefen „Krippelliedern“
oder „Hirtenliedern“, jei 8, daß der über den plößlichen Lärm und den Lichtichein in der
Chriftnacht erfchreckte Bauer zuerft verwundert ift und jodann auswuft:

Aber po Taufend, e3 fallt mir fchon ein, Na jebt wolln mir alle hHinlaufen zum Stall
3 wills davathen, e3 gilt a Maß Wein, Und Halt das Keine Kind anbeten all,
3a ti will wetten wohl gar a Stud Geld, Und warn halt einer a Gichenkuuß mitnahm,
Wahrla bei meiner Treu, Sonft möchts Kind werden toll,
Dap der Meifias fei S’möcht ihn verdrieß'n wohl,
Kommen auf V’Welt! Woans nichts befam!

oder daß der zur Krippe herzueilende Hirte das Chriftkindlein findet und mit den
Worten begrüßt:

Herr und Gott, ift das a Sad) | D Schaßer! mein,

Unter ein’ jo fchlechten Dach, Laß mich dein fein,
Finden fich jo [chöne Wunderding, Wollt i kunt di mit mic tragen,
Seht da liegen das Fleine Kind, Da} i di recht Tieb Fit Haben.
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E3 Liegt etwas überaus Treuherziges in den zahlreichen Variationen diefes Themas.

Mit welcher Gejchäftigfeit und rührenden Innigfeit bieten die Hirten ihre bejcheidenen

ländlichen Gaben, das DBefte, was fie befigen, dem neugebornen Kinde an:

Du nimmft Ei’r im Slerbel

Und a Schmalz im Scherbel,

Bon Zimeron a Loabl Slebenbrod,

Damit das feine Zappal,

Hat a gutes Bappal,

Und bisweilen a an Zuzl hat!

nimm a Butterftrigl

Und a foaftes Kibel,

U edle Toaffent-Äpfel und an Brein

Und an Sloaden Hönig

Nehmiaa wenig,

Sa Pitfchext füßen rothen Wein!

In ähnlicher Weife befingen die „Dreifönigslieder” den Bejuch der Könige bei der

Krippe und ihre Gaben. Manche diefer Gefänge find wenig dialectifch gefärbt, mitunter

auch nur durch ihren erften Aufzeichner, der wohl ein Küfter oder Schulmeifter gewejen

fein mag.

Diefelbe Urwüchfigfeit und Naivetät finden wir in den Liedern, die zu anderen

Teltzeiten üblich find und waren, in den Hochzeitsgefängen und jelbft in den Todtenflagen.

E3 steckt jo manches Stüd echter Weisheit in den im fünftlerifcher Beziehung wohl

manchmal ungelenfen Strophen, die aber dennoch tief zu Herzen dringen. Sp mancher

alte Sang ift jeit Iahrhunderten auf fogenannten fliegenden Blättern gedruckt im Bolfe

verbreitet, — fein Menjch weiß, wer ihn gedichtet, wer ihn zuerft gejungen.

Im Oberlande, in den Bergen und Thälern, auf den Almen und in den Wäldern

erichallen die übermiüthigen Gefänge der „Almlieder“, der „Holzfnecht-", „Däger-" und

„Wildfchiigenlieder”. Wenn jeder Menfch feine Heimat liebt, jo hängt ja der Alpen-

beivohner Steiermarfs insbefondere mit ganzem Herzen an jeinen Bergen, an dem Leben

auf der Alıı, dag er jo prächtig im Liede zu preijen weiß.

Auf der Alma, da iS halt

A Freud’ und a Lebn,

Da thuts die fchönften Schwoagerinnen

Und Schöne Kalına gebn.

$ münfchet ja an jedn

Die Freud und das Vergnügn,

A folcher, der das Abfterbn Hat,

Der muaf a frijch Bluat kriegen,

Auch die „Schwoagerin“, die Senmerin in ihrer Hütte fingt von den Schönheiten

der Natur auf der Kuftigen Höhe und fchiekt einen jchallenden „Duchezer“ der Sonne

entgegen:

In aller Fruah, wenn d’Sumn aufgeht,

DöS 18 ja wohl a Pracht,

Do wundr’ i mi a guati Weil,

Was Gott jo Shön Hat g’macht;

Den Almen und ’n Hochgebirg

Gibt V’Sunn ihr erjte Ehr und Bier,

Am Land und in dentiefen Thal,

Gibts Nebel überall. Zuche!
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Aber auch unten im Dorfe erklingen die Lieder und Ihon gar in der „Samftag-
nacht“, die in jo innigen Beziehungen zum Liebesleben fteht, drum fingt auch der Burfche:

S freut mich auf d’Samftagnacht, da geh i zu mein Madl,

Stoanfteivifch tanzen Fonn ma ja, fie draht fi wiar a Nadl!

Auch ertönt manches „Gaffellied“ und artet wohl gar zum „Oafjelftreit“ aus, in
welchem jeder Burfche fein Dirndl preift. Diefes aber Ihmitckt fich zu jolcher Zeit und
pußt fich, wenn e8 den Liebften erwartet, befonders heraus:

A Blüamerl im Mieda, Na heut wird er fchaun,

A Blüiamerl am Hırat,

Aft Hat der Bua g’jagt,

Daß ihmgfallet fo guat. |

Heut Hab i’8 grad gnua,

Und a dunfelgreans Bandl,

Das steht wohl dazua.

Daß der Säger, wenn er den Stugen auf dem Rücken und den Bergftod in der
Hand ins Gebirge fteigt oder den Wald durchftreift, ebenfalls fein Lied fingt und feine
zodler erjchallen fäßt, ift wohl jelbftverftändlich, befonders der „Samzsjager“, welcher
aus der Negion des Hochgebirges felten herausfommt:

Wannft willft am Gamsberg gehn, Da muaßt di zumifchleicha,
Muaß fein ’S Wetter jchön, San ja gar weit tweg,
Da jtagjt aft dort und da, Aft Fannft es omwaschtag'n
A Schöber! Gamferkn ftehn; Aufn Fleck,

Und jeder Jäger preift fein Waidwerf, mag dies den „Samferln“ oder dem „großen“
oder „Heinen Hahn“ (Auerhahn und Schildhahn), dem Neh oder dem Hirsch gelten.
DerWildichüs, „Wildpratfchiig“, fingt gerne vonfeinem Sufammentreffen mit dem Jäger,
wobei der leßtere ftet3 jchlecht wegfommt, und preift fein Handwerk „der wilden Sägerei“:

Willft Dura in Gamzsberg fteign, Die Gamferln amwa z'jchiagen,

So nınaßt dei Schneid bewahrn, Derf di nit vadriaßı,

Und derfit foan Zaga jcheuchn, Schtaß nur tüchti zua,

Derfit fon Pulver fparn, Mei liatva Bua!

Sp mahnt der „Wildpratfchiig" den jungen Anfänger.

Der Bauer im Dorfe dagegen, insbefondere im Mittellande, wo die reichen Storn-
felder wogen und der al3 Nahrungsmittel im Lande fo wichtige Buchweizen gedeiht,
befingt den Bauernftand und feine Freuden, auch wohl feine Leiden. Die armen Holz-
fnechte im Wald find übler d’ran als der wohlhabende Landmann, aber auch ihr Lied
erflingt gar frisch:

Und die Holgfnechtbuam müffen fruh aufftegn,

Miüffen ’3 Hacel nehma und in Holzichlag gehn,

Wenn die Summn jchön fcheint und das Hacel fchneidt,

Ham die Holzfnechtbuama halt die größte Freud.



  Singende Alpler.

Was Wunder, daß jelbit

der Bergmann tief im Schacht

feinen Gefang ertönen läßt, der freilich

mitunter in traurigen Klängen von dem

Schieffal berichtet, das den Knappen in der

Tiefe ereilen fann. Dafür durchzieht auch

der Ausdrucd tiefer Frömmigkeit dDiefe Lieder.

Snnige Anhänglichkeit an fein Vaterland und

an fein Kaiferhaus hat der Steirer jtet$ be-

wiejen und trene Liebe dem guten „Prinzen

Sohann“ entgegengebracht, der noch jo Frisch

in des Volfes Erinnerung fteht. Viele Lieder geben diefen Gefühlen Ausdruck und obwohl

aus der neueren Zeit ftammend, muß hier das prächtige Soldatenlied der fteirifchen

„NReuner-Säger“ hervorgehoben werden. Welche Kraft des patriotifchen Gefühls, wenn

der jugendfrijche Soldat feinen Stolz, des Kaifers Roc zu tragen, Eundgibt:

  

  

  

 
 

33 Nöder!l grau und grün, S mmaß jebt fort von 3’Haus,

Sm Knopf a Neuna dein, | Ins Wälfchland weit Hinaus,

Am Huat thoan Federn jein, | Mir war iS Herz jo jchiwer,

©p i3 da Jaga fein. | Hiazt aa nimmer mehr;

Bin von der Steirer Hald'n,

%o’8 d’ichönen Buama ghalt'n, A Faga a dazıa,

Bin a Saga fein, | A fejcha obendrein

Bon Nummer Neun! | Bon Nummer Neun!

Bin ja a friicha Bua,
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    Befonders interefjant ift

das Vorkommen alter Volfs-

balladen, welche auch in anderen

Gegendendes deutjchen Gebietes

al3 Volkslieder befannt und

theilS mit bezeichnenden Varian-

ten, theil3 mundartlich

bearbeitet fchon feit

Sahrhunderten im Lan-

de verbreitet find; folche

Balladen finden fich

jelbft als Originale noch

vor md weilen auf den

tiefpoetifchen Sinn, der

im Bolfe jchon lange

zu lebt und fich erhalten

hat. Diefe Lieder be-
handeln entweder den im Walde haufenden Einfiedler oder das Erlebniß eines Wild-
Ihüsen; Gefänge vom „alten Halter und dem Kind“, von der Miüllerstochter, vom armen
Dienftmägdlein berichten von düfterem Leben und tragifchem Gefchie. Zu den Balladen,
welche fi an die Volfslieder anderer Gebiete anlehnen, gehört da3 Lied von der
„Brombeerbroderin“, vom „Ritter und der Maid“, das „Ifeiferlied”, das Lied: „Es war
ein Schloß in Öfterreich“. Ganz merhwürdige Belege alter Volfspoefie bilden die Gefänge
vom „Doctor Fauft“ und vom „Tannhäufer“. E3 fei zuleßt noch auf die vielen Scherz
lieder und Spottgefänge hingewiejen, die eine Fülle von oft recht derbem Humr enthalten
und im ganzen deutfchen Gebiete de3 Landes heute noch ertünen.

  

   

    
Singende Nefruten.
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Erjcheint damit der Charakter des deutjchen Volfsliedes auf fteirifhem Boden in

Umriffen entworfen, jo wäre zuleßt noch einer Gattung volfsthitmlicher Poefie zu gedenken,

deren Werfe, wenig befannt, doch auch ihr eigenthümliches Gepräge haben. 3 find dies

die alten Volfsjchaufpiele und Bauernfomödien, welche, an die ähnlichen Spiele in Baiern,

Tirol und in den Nachbarländern erinnernd, noch in gewiffen Gegenden Steiermarfg von

Beit zu Zeit zur Aufführung kommen. E& handelt fich an diefer Stelle ebenfalls mr um

  
Eine Scene aus dem „PBaradeisipiel”.

die Terte und den Inhalt derjelben, da ja die Art der Darjtellung, die Einfachheit der

Infeenirung und die Schilderung der ganzen Aufführung mehr fir die Vorgänge im VBolf3-

Yeben bezeichnend erfcheinen. Was dieje oft uralten Texte jedoch betrifft, jo fteckt in ihnen

ein gut Stück Voefie. Es find einige geiftliche Spiele, zum Theil in der Mundart abgefaßt,

darunter, welche die Eimwirfung der Faftnachts- und geiftlichen Gelegenheitsipiele des

XV. und XVI. Sahrhundertes deutlich nachweifen und damit auf ihr Hohes Alter deuten.

So bietet da3 „PBaradeisfpiel”, welches die Vertreibung Adams und Evas aus dem

PBaradiefe zum Gegenftande hat, Berje voll Kraft und Ursprünglichkeit und eine prägnante

Charakteriftit dev Perfonen, zu denen außer Adam ımd Eva, Gott Vater, Gott Sohn und
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mehrere perfonifieirte allegorifche Geftalten, Luzifer und die Schlange gehören. In
ähnlicher Weife find das Spiel von der Geburt Chrifti, das jogenannte „Krippelfpiel“
und da3 „Schäferfpiel”, welches die „Nettung des verlornen Schäfleins durch den guten
Hirten“ dartellt, beide ganz in Verfen abgefaft. Dasfelbe gilt von dem Ballionsipiele:
„Das Leiden Chrifti“, deffen Aufführung noch vor wenigen Sahrzehnten im Baltenthale
am Gründonnerftag ftattfand. Man könnte, um ein anfchauliches Bild zu gebrauchen,
die in diefen Stücken auftretenden Berfonen mit den alten Holzichnittfiguren aus der Zeit
Haus Bırgkmayız, Wohlgemuthg und Albrecht Dürers vergleichen, die Sprache Flingt
vielfach an Hans Sachs und feine Zeitgenoffen an, ja fogar Berje und Reime erinnern
an diefe Vorbilder. In derjelben Weife ift ein St. Nifolausfpiel verfaßt, das in Liezen
Sahre hindurch agirt wırde und die Geftalt des Todes auftreten läßt, welche hohe
dramatifche Wirkung ausübt.

Ein Stoff, der vielfach bearbeitet in den Komödien zu Ende des Mittelalters
vorkommt, ift die Gefchichte der Sufanna nach der biblifchen Legende. Auch fie Liegt in
einem Bolfsftüc aus Steiermark, das gereimt ift und in der Gegend von Eifenerz zur
Darftellung gelangte, vor. Sprache und Versform weijen diefelben erwähnten Eigenheiten
auf und wir haben fomit auch darin ein Schaufpiel vor ung, deffen Abfafjung gewiß ins
XV. Jahrhundert fällt.

Neueren Datums, wahrfcheinlich zu Anfang oder im Laufe des vorigen Jahr-
hunderts abgefaßt, find jene dramatifchen Stücke der Bolfsmufe, welche ftet3 auch den
Hanswurft als Iuftige Perfon auftreten Lafjen, obgleich die Kabel des Spieles ebenfalls
der Bibel oder Legende entnommen erfcheint. Man erfieht daraus, daß fich die fomifche
Hanswurftfigur vafch im Volke eingebürgert hat und jelbft der unbekannte Verfaffer der
ernft gehaltenen Komödie in einzelnen Scenen den Luftigmacher, der jo gerne gefehen wird,
mit Vorliebe einführt.

Der Hanswurft ift in den bekannten Stücen im verfloffenen Sahrhundert, welche
ihn auf die Bithne der Refidenz und der Stadt überhaupt brachten, entweder ein Diener,
Soldat oder jonft eine untergeordnete Perfönlichfeit, welche jtetS in der Mundart Spricht
und fi) derbe Scherze und oft haarfträubende Wortjpiele erlaubt. Die verbreitetften
Volfsjtüce, welche allerdings nicht in Steiermark entftanden find, wohl aber fir das
focale Bedürfniß umgearbeitet wurden, behandeln Judith und Holofernes, die Gefchichte
der Genovefa, der heiligen Barbara und mehrere andere Geftalten der heiligen Legende.
Auch der Inhalt des Volfsbuches: „Hirlanda“ erfcheint in diejer einfachen dramatifchen
Bearbeitung. Das „Barbarafpiel“, welches die Schußheilige der Bergleute in den VBorder-
grund der Darftellung bringt, ift befonders in den Gebieten von Eijenerz und Vordernberg
oft aufgeführt worden.
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Dialect und Dialectdichtung der Deutjchen.

Manchen Hochlandgfteirer mag e8 Wunder nehmen zu hören, daß jeine Landsleute

deutfcher Zunge an die achterlei „Sprachen“ jprechen und daß e$ mehr als Einen Winkel

gibt, in welchem der zugereifte den anfäfligen Stammesverwandten faum zu verftchen

vermag. Freilich find unter diefen Sprachen nur verjchiedene Mumdarten gemeint, aber

immerhin hält es jehwer, diejelben insgefammt unter den Einen bajuvarijchen Hut zu

bringen. Die gegenwärtige Sprechweife geftattet da und dort noch Lauten einer anderen

friiheren vorzufchlagen, ähnlich wie ein Balimpjeft an verjchiedenen Stellen die urjprüng-

fiche, fonft weggetilgte Schrift durchfchimmern läßt. Im eigentlichen Hochland ift der

Dialect noch einheitlicher und ausgeglichener, wogegen im weftlichen und öftlichen Hügel-

land, da wo die Landkarte den großen Einbug hat, die mundartliche Mufterfarte auffallend

reich und bunt ift. Das hängt offenbar mit der Befiedehungsgejchichte des Landes

zufammenz; im gebivgigen Theile find die Deutjchen früher und in großer, dem Stamme

nach gejchloffener Mafje auf einmal jeßhaft geworden, während in der mittleren Zone das

deutfche Einwanderungsgefchiebe als jünger, al3 ruckweife vorgejchritten und, der Herkunft

nach, al3 gemifchter fich erweift. Die vielen Schlöffer — einft Burgen und weitgebietende

Herrenfiße —, welche vom Hochland herab bis zur heutigen Sprachgrenzefich taffelweije

an einander reihen, find dafür im Welten eine ebenjo deutfame Erjcheinung als öftlich in

noch längerer Ausdehnung die Aufeinanderfolge von einft befejtigten Grenzjtädten wie

Friedberg, Hartberg, Fürftenfeld und Radkersburg. Auch find nicht blos Herren baierijchen

Stammes, fondern auch Schwaben, Franken und jelbjt Niederdeutjche ins Land gezogen,

und die friegerifchen Gebieter brachten ficherlich Gefolge und Gefinde je ihrer engeren

Landsmannschaft mit, das fich ausbreitete, bi e8 an die Grenzen einer anderen fejten

Herrjchaft ftieß. Auf einem ziemlich eng umfchriebenen Flecke des weitlichen Hügellandes

glaubt man niederdeutichen Anklängen zu begegnen; der Niegersburger im Dften will fich

noch feiner jchwäbischen Herkunft erinnern; an Fränfijches wird man diesjeit3 der Lafnig

gemahnt und die aus Ungarn herüberragenden Heanzen find ihrem genaueren Urjprunge

nach noch immer ein Näthjel.

Halten wir num Ober und Mittelfteiermarf in mundartlicher Beziehung gegen

einander, jo will uns als durchgreifende und allgemeinfte Berjchiedenheit bedünfen, daß

der Hochländer die einfachen Bocale, wo er von ihnen Gebrauch macht, rein ausjpricht,

während fein öftlicher und jüdlicher Landsmann diefelben durch VBorjchlag oder Nachflang

in Doppel- und felbit dreifache Laute verwandelt. Man braucht nur vom Mürzthal aus

über die Fiichbacher Alpen oder von färntnifcher Seite über die Koralpe zu jegen, um auf

diefe eigenthimliche Schwellung der Selbftlaute zu ftoßen. Am entjchtedenften ift fie im
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Sulmthale ausgeprägt, aber mit mancherlei Abweichungen und Schwächungen Pflangt fie
fich trog Mur und troß Raab bis an den gedachten nordweftlich ftreichenden Gebirgszug
fort umd jeloft weit jenfeits der Mürz, um Alenz, Maria-Zell und Eifenerz herum wird
man durch vereinzeltes „fon“, „wounn“ und dergleichen noch an fie erinnert. Von der
Stub- und Sfeinalpe her erhält fich die reinere Vocalifation bi8 über das Grazer Feld
hinaus; aber freilich, zwifchen der Back, dem Nojenkogel und der Landeshauptjtadt Kiegt
dafür ein um fo eigenthimlicheres mumdartliches Gebiet, auf welchem das bajuvarijche
trübe a, auch zum Theil deffen e und o mit dem helfen a eines anderen deutfchen Stammes
um die Oberhand vingt, um Hisendorf herum mit mehr, auf dem Stainzer Boden mit
weniger Erfolg.

Zritt num das Mundartliche in Oberfteier auch gejchlofjener auf, fo läßt fich doch
nicht verfenmen, daß es fich gegen Oberöfterreich, wohl der alten Verbindung mit den
Wels-Lambachern, den Traunganern und ihrer Stadt Stira eingedenf, gern Ichmeidigt.
Dem Oberfteiver diesjeits der Enns kommt das Öfterreichiiche allerdings gefjchäftig wie
die Sprache eines Krämers vor und das Volkslied des Steivers ift Iyrifch, während das
de3 Dberöfterreichers mit Vorliebe erzählend umd jchwanfhaft auftritt; anderfeits iit es
aber doch auch wieder bezeichnend fir die gute Nachbarfchaft, daß das fir echt fteirifch
geltende „Hoamweh“: „Wo i geh’ und fteb’, thuat miv’3 Herz fo weh’ um mei Steier-
mark u. j. w.“ vom Oberöfterreicher Anton Schoßer (1801 bis 1849) herrührt, defien
Mufe jo recht zwifchen der Enns und der Traun daheim war. — Fr den Umftand, daß
Kärnten einft jo tief ing Oberfteirifche hinein vagte und die Grenze zwifchen beiden
Ländern fich fo fpät (1035) exft endgiltig fejtjebte, ift e8 auffallend, daß die mmdartliche
DVermifchung zwifchen hiben und drüben nicht größer ift. Schon auf dem Dbdacher Sattel
verlieren ich das Firlljel „Lei“, die verfleinernden „lan“, die Mehrzahlendungen „-nan“
und die jchwachen Berfectbildungen wie „glachn“!, „Aft“ oder „aftn“ jteirifch und
„nacher“ Färntnifch trennt ftellenweife auffallend, wo nicht die vermittelnde tautologische
Formel „aft naher“ auftritt. Am gedachten Sattel und am Einödpaß fteifte fich ein alter
Taurigferreft gegen die fpäteren Örenzfarantanen. Mehr Kärntnifches drang über die
Bad ins obere Kainachthal, denn die „blüaweißn Zanla”, die „brinneoatn Wangla“, die
„Zäubla“ und „Stanla” haben nicht weit auf die „Zahnlan“, „Wanglan“ u. f. w. im
Lavantthale, und wenn beifpielsweife der VBoitsberger auf die Frage des Gutsheren nad)
Rebhühnern dummpfiffiger Weife antwortet: „Na, und) jcha wia! Dali Boamları jend
vull va jeln)“, fo find wir mit diefem Mehrzahldativ von „Id“ ganz entjchieden auf
färntnischem Dialectboden. — Salzburgifches drang über Tamsweg und den Nadftadter
Tauern ins Land, fickerte aber faum fühlbav durch den Mandlingpaß ins Ennsthal, das

! gelacht.
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fich Heutzutage faft ebenfo |pröde noch gegen das Nachbarland verhält wie damals, da «8

ein felbftändiger Gau war. Über etliche pußige Redewendungen, wie: „IS ch recht!" — „I8

van Ding!" — „Dppa fchon“ hinaus dürfte fich die Aneignung überhaupt nicht erftreden.

Der alte Merian bemerkt, daß man in Oberfteier „etwas fubtiler“ ' deutjch rede al3 im

Salzburgifchen und Baierifehen. Diefes Lobit nicht vecht greifbar, denn dag Oberfteirijche

£lingt eben nicht fein, Klingt beifpielsweife fange nicht fo leutjelig und zutraulich al3 das

färntnifche Deutfch; e3 ift eher wortfaul, flobig, holzjchnittartig im Humor und voneiner

Nachdritcklichkeit im Tonfall, die jelbft in gleichgiltigen Fällen fich oft wie übellaunig,

meifternd umd polternd ausnimmt. Von diefem oberfteiriichen Schlag ift vorwiegend

fogar die landeshauptftädtiiche Nedeweife.

Über Pütten und Afpang weht von altersher viel öfterreichifcher Wind ins Land.

Diesjeits des Wechjel3 Fann man Neden auffangen, wie: „Du geahft ja jchon völli mit

an Stecfa" — „Ss Wagerl han i brocha” — „i geh Küirra oder Kircha" — „Wocha“ und

„Wötta”. In den vormärzlichen Tagen konnte fich die Dialectkunft eines Caftelli, Klesheim

und Hans Jörgel jogar in Graz als fteirifch auffpielen, wogegen ich allerdings bald

das Hisendorfer’iche als „urfteiriich“ auflehnte. Wenn alfo hier Niederöfterreich tief

einjchneidet, fo ift anderfeits nicht zu leugnen, daß umden Schneeberg und die Naralpe

die fteirifche Zunge vorflingt.

Wir haben alfo zunächft die Theilung unferes Sprachgebietes in die beiden mumd-

artlichen Hauptgruppen und fonach eine ausreichende Landesgrenzbegehung vorgenommen.

Nunmehr wollen wir uns da und dort, auf befonders claffischem Boden die Sprechweife

des Volfes vernehmlicher ans Ohr Klingen laffen. Südlich reicht die deutjche Sprache, al3

undurchjest, Bis an den Bosrud und die Windiichen Bühel, bezieyungsweije bis an die

Drau und die untere Mur.

Was ‚Unterfteier betrifft, jo ift, wie fchon vor zweihundert Jahren gejchrieben

wide, „diefeg zu merefen, daß man mehrertheils Teutjch in den Städten, auff dem Land

aber Windifch oder Sclavonifch redet, wiewol vor Gericht in Teutjcher Sprach gehandelt

wird, auch die Landesfürftliche Befelch in jelbiger ausgehen“.

Wenn wir mın vom Posrud aus gegen das Hochland vorrücen — die deutjche

Befiedlung hat den entgegengefegten Weg eingefchlagen —, jo ftoßen wir zunächit auf

den weichen, zumeift mit Doppellauten gejchwängerten Sulmer Dialect. Gleichgiltig, ob

wir ihn in „Eibafchwoal“, „Wis“, „Öleiftötten” oder fonftwo 6i3 „Lanjchber“ oder

„Leimaz“ (wie der „Urfteirer“ die Ortsnamen jpricht und fchreibt), ob wir ihn im Krug,

auf dem Marftplag, in der Gerichtsjtube, an der Segelpudel oder im „Schwoagwalo

1 Nac) Joh. Elias Meichsner 1537 Heigt „ubtiler“ vedenfoviel als „mit vingever Arbeit ußjprechen“,
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belaujchen: er üiberrajcht ung überall als ein warmes, fait jchtwiiles Tongemälde von

gebrochenen Farben, darin nicht einmal das u durchwegs einfach und tief fchattet. Und zu

der Schwellung der Selbftlaute gejellt fich noch eine Läffige Verwendung der Mitlaute.

Erjt allmälig findet fi der Zuhörer aus dem Oberland joweit zurecht, daß er dem

Nedefluß Einzelne entnehmen fann. „Dow Söippl!” — Hei? — „Ma’ft Köglaufjösn?

fria’ft a Söichjerl." — Jai-jä! Und der jo den Buben herbeirief, „jcheibt“ bald alle Neun,

bemerkt aber bejcheiden, den Beifall der „Unfern“ ablehnend: „Ejä, ollewal Hon 1’8 nötta

gwig a." Gleichzeitig muß der Eine „gian Kiirchn“ und macht fich ein Anderer iiber fein

„Eifin“ her. Ein Dritter betheiligt fich deßhalb nicht am Spiel, weil er nicht „Sseit“ hat,

ein Vierter trinkt jein „Biair“ aus, ein Fünfter findet den Laden um eine „Khloufter“ zu

lang, ein Sechiter jcheidet mit dem Gruße: „Sou, pfiat eanan Gout!“, während ein

Siebenter, wierwohl „gach a Nöigiiwuifcht niadageat“, abfahren will und den Kellmerjungen

fragt: „Sranzl, Hwo 18 denn der Haus-Snöicht?" Nichtsdeftoweniger „is’8 jai wul auf

und auf däitjch“ bi8 „DoubL“, wo gerade eine Pferdejchau anberaumt ift und der Plab-

wirth feine „Diochter“ verheiratet. Daß man ins „Ta’werch“ geht, feinen „D’ftgarten“

bejtellt, die „Zeitan’“ Tieft, beim „Schmie’“ fein Pferd bejchlagen läßt und fich getwöftet,

daß man gejund „vablei’“, verfteht fich von jelbft. Zum Steirerabend kommt man „hüfch

nuß in da vafochn Tracht oder infteirifchn Klüftl, wias liaber mig’s !; den Weiberleuten

ift ein Gefchenf zugedacht, „wos lauta do8 i8“, wird aber noch nicht verrathen. „Ofat“

findet fich für „Defen“, Holzgefäß; „ISlet“ für Kehricht, und fo wäre des Sulmthalerifchen

noch lange fein Ende.

„Bon enf da Duascht tduat plägn,

Daß ’S glabt’s, HS müaßt'3 varazägı,

Aft denkt’ nar an das Schilchathäl

Bwiich’n Ligift und Eibifchwot.“

Ssumitten diefes tröftlichen Schilcherlandes liegt der Stainzerboden mit dem

wohlbefiedelten Rofenfogel. Ein kräftiges, hochgewachjenes Gejchlecht bewohnt die

Gegend; die Männer zeigen fich bei der Arbeit Häufig barfuß oder gehen im „Zolx)gl-

Ihuach“ einher und tragen die „rupfani Pfoad“, die „blobdrucdtn Houfn“ und das

unerläßliche „Fürjchti”. Was dem Zugereiften fofort in der Sprechweife der Eingebornen

auffällt, ift das umngebrochene helle a, wo fiir folches im Bajuvarifchen fein rechter

Anhaltspunkt ift, und das hier als an der Schwelle des Hochlandes zuerft mafjenhaft auf-

tretende ich. Nealitätenbefiser Hans Wolfbauer in Stainz hat den „Staanzaburam“

trefflich befungen, und als Dialectprobe feien hier einige Strophen diefes volfsthümlichen

ı mögts. ? Fürtuch.
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Gefanges aus dem Manufeript mitgetheilt. Auf die ausfchlaggebendenhellen & jei bejonders

aufmerffam gemacht:

„gan an Sruahfti (Frühftic) a milchets Koch —

Ka, fin Winta thut’S as nod).

’3 Dröfchn geat fraili jchwa(t),

’8 wit! da Mogn z’jchnel La(r).

Kimt oba da ftocat Sta(r)z?,

Mäin, do locht ma ’3 Ha(r)3?;

An Kruag vull Schilchawain —

AUF da Welt fan! nig beffer jain!

An Cchilcha trinkt ’r extra gäfr)n?,

Fraili will er nimmer recht wä(lr)n®;

Er beißt "pn noch fejt zom”,

Won a die Darm mweah thon,  

Won a die Hoafr) af V’Heach ftand

Und di Augn jchea wafjari wand Ss;

Unfer Härrgat?, denkt er g’lofin,

Hat’n net beffer wachin Lofin.

B’Suntas in di Kicchn trochtn,

&3 10 iam an richtas Sohn;

Da gibts foa G’jpöt, foa Loch,

Er thuat Aandli 1! mochn.

Er worjchtat 1? geduldi jchen,

Wit iamı nöt Z’horjcht 13 a3 Steah),

Won d’längfti Zeit a glei

Wia vabiiandt 14 i8 d’Safraftei.”

„Da Staanzabua“ Elagt des Weiteren über die „vafuachti Läbn-Thi“ 15, weil fie jo

„foarazt“, wenn ex zu feiner Schönften will, die ein Gefichtchen hat „wia PBföjcht roath“.

„Möfi)"'° foll er auch nicht zu feiner Mirzl? Er ift ein fauberer „Karl“'?, geht „Ichärf“

ins Abenteuer und weiß doch gejchiett den „schwarn“ Verdacht von fich abzulenken. — Bon

den Roafnkoglerinnen heißt’z:

„Hifi Deandfi mit voathi Wängli
Und fo fchtan ausgnahti Hangli 1,

Ds finan fih jo Kufti Drag,

Daß )’ van ’n Staab in V’Augn jaan.”

Und die Burfche tanzen, „daß va di Schuach-Stödli daocha gahnt (wie Funken

hevvorjprüigt)". Wen fallen da nicht auch die vielen Schluß-i auf?

Näher bei Graz haben die Higendorfer ihr Anwejen. Sie find faum minder

dialectberühmt als die Stainzer, denen fie auch in manchen Stüden ähneln. Auch fie

Haben ihren „Härrgad“ "9; fie find feine „Härven“?, fondern Bauern; fie bewohnenfeine

Stadt, fondern ein „Darf“; fie leben alle noch, wenn fie nicht „g’jtärbn" find, und ihrer

mehr als Einer ift über ihren „Kicchtudn“ hinausgewachjen. Wie hier der Thurn oder

Ihurm das x verliert und dafiir ein d fat, fo jagt man higendorferiich auch lieber Stedn,

Kedn, wehn, Bidn als Stern, Kern, werden, Birn. Der bereits erwähnte Urfteirer ift ein

Hitendorfer. E3 ift dies Ferdinand Puff, der getvene Mitarbeiter des „Steirer-Seppl“.

Obwohl längft in Wien wohnhaft und bereit3 achtundfichzigjährig, läßt Herr Puff noch

1 ppivd. ? Sterz. 3 Herz. * kann. > gern. ® werden. ? zufammen, werben. ® Herrgott. 10 jft, 11 ordentlich. 1 wartet.

33 zu Hart. % verbindet, verjchalt. ® Thür in die Hausflur. 1% werhalb. 1? Kert. '° Achjelitege. 19 Herrgott. "U Herren,
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immer manch launiges Blättchen als einen Gruß an die Heimat ausfliegen. 1852 ver-

öffentlichte er in Graz ein Büchlein „Steiriiche Bauarı-Gfjpvaß“ (Dramolets und

Erzählungen) und den darin angejchlagenen Ton hält ev in Kleineven Scenen und Gefprächen

noch getreulich feit. So jchreibt er:

„Knecht Seppl: Dös Baur, a Lodetn! juat? i do mötnehm, wonn i do ba da

finftern Nocht af Eibajchwoal foarn muaß. Jojl-Baur: Des? nöt neadi*, dei roath-

horadi Schedl leichtat ea guua.“

Der Hitendorfer wird Teicht „schichti”; der Jane Schilcher beißt ihm „frei

’3 Sreb? 0“; wo er etwas hinftellt, da Hat es feinen „Broat“®, und wenn er vor dem

Haus fteht, jo ift er „af da Grean“. „Memd“’ nicht auch?

Die Grazer Vollmundart erfreut fich feines fonderlich guten Aufes, wir finden

fie aber weder viel verjchieden noch erheblich „harber“ als die auf manchen Wiener

„Srinden“. Was gewiffe Landftriche unweit von der Hauptjtadt — wir nennen beifpiels-

weife ohne näheren Hinweis den öftlichen Bezirk Feldbach) — anbelangt, jo fanfreilich

jelbft der jchonendfte Landsmann nicht in Abrede ftellen, daß die Leute, wennfie in die’

Hiße gerathen, — bellen. Der Tonfall ift nämlich der ausgeprägtefte und fchärfite Sambus.

Fallen mehrere Silben auf die Senfung, jo werden fie gekürzt und verjchluckt, und der

Unterkiefer geräth dabei in eine fchier frampfhafte Schnellung. Die nachitehende Gefchichte

von Untrene und Abkehr ftammt zwar aus dem Pöllauifchen, verräth aber gleichfalls

nichts weniger al3 eine leichte Zunge; man lefe oder finge:

„Und ’S Deandl

Hat a falih O’miath g’habt

— Hat ’r g’jagt g’habt —,

Wa’ faljch g’wöon ban Herz.

Und wia(e) ev’s af da Faljchheit

Hat ertappt g’habt

— Hat ’r g’jagt g’habt —,

Hat ’T3 neama gern g’habt, wia z’erjcht.”

Ahr dem Öftlichen Ovenzjaum widelt3 und eS widelt auch jtellenweife tiefer im Land,

wo man die Heanzen weniger jeßhaft wähnt. Der „Bui“ fchlägt, wie der Spottvers

geht, die „Ku mit'n Huit, daß Alls Höfchn thuit“. Der Eintretende grüßt die Wirthin:

„Guidn Murring, Frau Muida” — und befommt die Einladung: „Griaf Gott! Sebts

eng nieda, jchneitS eng a Brod“. Das „Oruifraut“? läßt fih der Blaujanfer Schmecen

und ing „tuife” Ungarn zieht er auf Arbeit. Die Nepetiv-Heanzin ift fprichwärtlich, und

fie gibt von ihrer obftreichen Heimat Ausfunft: „Von dev Wiejen jana, a jo fana, daß
 

I Baterı. ?jollt’. 3 das ift. * nöthig. > Lunge. 6 Plag. * warum. 5 Grubenfraut.

13*



196

ma’s jan", Eigenthümlich find Wortftellungen wie „I geh weiter nöt — i mag di mehr

nöt“, und zwar find diefe Schwerenöter noch diesfeits der Grenze, im fteirischen Früh-

hopfenlande daheim. Gut heanzifch Klingt:

„Drai Schneewaifi Täubal

Sluign üba main Do’

Hiaz muis is’ vaftein,

Daß mi mai Bui nima mo’2,

Die Eule heißt der „Auff"; „Ana-La’“3 geht man broden; das Vieh treibt man auf die

„2Üch“; das Korn ift „greifi” oder „reift“ gut, und wer mit Ochfen fährt, muß fie „mein“

oder „menen“*,

Wo der Bergheanz aufhört und der Jäggler anfängt, ift Schwer zu fagen. Gleich-

wohl gilt daS Jagglland, jo genannt von St. Jakob im Walde, fir eine eigene Dialects-

Domäne, Nedjelig ift der Saggler gleich dem Heanzen. Gibt e8 etwas Umftändlicheres und

zugleich dem Bedacht Zuträglicheres als die drei jagglerischen Bejahungsformeln, wie fie

uns Nofegger mitgetheilt Hat? 1. „Segi wird aft fift wu fein ja.“ II. „Segi wird (ad?

öppa namla hijch wauhr ah fein“ und III. „Segi wird aft fift lad öppa namla Hifch wul

fruandla wohr äh fein, ja!” — Dem SKleinzell anderorts entfpricht hier ein Wenigzell und

die aus Waldbach, Schilöbach, Löffelbach werden zu Wald-, Schild- und Löffel, bädfern“,

Während den Izern, Blumauern, Niegersburgern und Anderen das p oft näher liegt al3

das b („Was i fchuldi pin, wiar i pezoln.“ — „Mei vlaliapfta Bruidal“ — „S kaf d’r a

tojenrod Paund“), macht den Jagglern das fp oder phonetifch richtiger [hp Schiwierig-

feiten, daher fie „Schweck“® fchneiden, „Schwa“? Elieben und „jchtweres" Koch „eiffen“.

Sie haben ferner Feine Jaufe, jondern an deren Stelle ein „Halbaubendmauhl“ und die

„Watjchen“ find bei ihnen ungefährlich, denn fo heißt eine beliebte Mehlipeife.

Seßt Eehren wir aber dem diphthongirenden Hügelland den Rücken und fteigen von

Ratten aus den legten Gebirgsfattel hinan, der ungvom Miürztdal fcheidet. Wir betreten

auf diefem Übergang das Alpel, den Heimatboden desjenigen Schriftftellers, der nicht

nur jeinen angeftammten Dialect, fondern die fteiriche Mumdart überhaupt zu hohen

Titerarifchen Ehren gebracht hat. ES ift dies B. K. Nofegger. Wir werden feiner fpäter

noch gedenken. Aber hier jchon ift der Hinweis gerechtfertigt, daß er mit feiner empfäng-

lichen Jugend ebenfo tief in dem Jagglerifchen als in der Miünrzthaler Mundart wirzelt,

daß alfo fein Titerarifches Wefen von Haus aus nicht weniger durch den füdlichen als

direch den eigentlichen Hochlandsdialect befruchtet worden ift. Beide Elemente hat er denn

auch zu feiner reichen Eigenart verichmolßzen und fich jo zu Finftlerischem Gebrauche eine

wahrhaft volfsthümliche Sprache gejchaffen.

' Dach. * mag. 3 Ahornlaub. * Leiten, führen. 5 Yeicht. 6 Sped. ? Späne. ® fpärres, hartes.
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Das Hochlanditeirifch ift, wie bereits erwähnt, einheitlicher als das des Hügellandes.

Gleichwohl fondert eS fich merklich nach den drei Hauptthälern, dem Mim-, dem Miürz-

und dem Ennsthal; die beiden erjtgenannten find fich Iprachlich näher verwandt als das

dritte den zweien. Seine Schönfte Blüte, feine wohlflingendfte Entfaltung hat unjer Hoch-

landdeutjch auf dem Murboden bei Knittelfeld. Es ift dies die Meinung des feinfühligen,

volfsfundigen 3. Bincenz Sonntag (geftorben 1847 in Sedau al3 Gerichtsactuar;

Nefrolog in der „Stiria” des genannten Jahres; fein Hauptwerf „Die Steiermärfer

naturgetren gejchildert“ handichriftlich im Landesarchiv), und diefe jeine Anficht ift bisher

umangefochten geblieben. Der Dialect hält fih im Allgemeinen auffallend rein von

verfleinernden Formen, Nedefüllfeln und Fliewörtern. Er ift jchlicht, wortfarg und zielt

gerade aus; an alten Wortjtänmen und Wendungen ift er reich. Doch bejjer al3 jede weit-

läufige Beschreibung jtellt ihn nachjtehendes Lied „af Mond)“ ing Licht, ein Strophen-

lied von Schöner Compofition, Hervorragend durch Ausdruck und Wohlklang und geradezu

bewundernswerth ob der ficheren Verwendung von Conditionalformen; e3 lautet:

„Denk i, es war a jo,

Scheinat da Mon

Und i fumat nöt fchlafın:

Was jtelat ion?

Gangat zan Fenfta, that

Schaun und that jchaun,

Und that flien und nah ! —

Und doch wolt’3 ma nöt g’jchlaun?,

. Singat ja D’Nachtigal,

Udzat die Mil 3

Und es falat* da Hund

Sn’n Mon aliweil.

Denk i, es war a jo,

Stamat mei Bua

Und ’3 Fenjta war offi:

Slabt’3, machat 1'3 zua ?  

Denf i, e8 war a jo —

’3 will fih nöt thoan,

Denn i han ja foa Büabl,

I bin no alvan!

Schau wol zan Fenjta —

Schaut eina da Mon

Und er jchaut in mein Betl

Mih langwali on;

Bringt ma foa Biiab! mit,

Laßt mih alvan,

Und met Herzl thuat zitern,

Mei Hrgerl thuat woan,

Sufft dih wol jchäman,

Pfui, garjtana Mon!

A Deandl jo groamans —

Was haft demdavon?“

Diefes Lied findet fich auch in diphthongivender Faflung; darnach lautet die

erjte Strophe:

„Deink ti, es war a fon,

Scheinad da Maun

Und i funad ned jchlafır,

Was ftöilad i aun?“

Sm oberen Murthal, wo „der“ Luft fcharf, ift die Ausdrucsweife mitunter jehr

 

flobig. Ein Dienftmädchen joll nicht „hinterproßen“, jonft läuft’3 Gefahr, „a’droschen” zu

ı Rähen. * jchleunig von Statten gehen. 3 e8 Frächzte die Eule. * bellte. 5 Fränfen,
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werden; umd wenn's „hohlgeat“!, findet e8 „hiagtn“ anderwärts feinen Anwerth, zumal,

wenn 8 noch ein „Boperach mitzarıt”?. Bei den äußerten „Sracabern“ Heißt’s „huffi“?

arbeiten; 8 bleibt nicht lang „walr)m“ und e3 hat „foan G’fchiek”, wenn bis „Er()ten“

dag „Korn“ nicht eingeführt ift. Ein guter Wirthfchafter hat „Ss Geld nöt aufjiz’fchenfn“

und beim Vichhandel ift ihm-„de Schäßing nöt fal*, aber ’3 Nachlaffen — fegi wul“.

Der Böls3-Boden — „haft pn g’jeachn?" — ift „wia a jchens G’'mal“?; es ijt „a Gluft“

da zu leben und wer gut thut, ann auch überall Leicht „Burchifem“. Aber der Bauer „gibt

nöt leicht iiba, jo lang eahım D’YUugen offen ftend“, und fo lang ijt auch der Junge „ganz

verhabt“; denn der Alte Hält auf Ordnung wie ein „wachbarer" Hund.

sm Ennsthal geht die Spröde Hochlandsweife merklich in den vedfeligeren öfter-

reichiichen Ton iiber. Aus dem „Buam“ wird ein „Buali“, ein „Büabal“ und wohl gar ein

„randigs Bürfchl“; man fteigt auf die „Bering“ und ins „Biri“ und das fabelhafte Thier

„Biriftugn“ „zerschmaddert“, wenn man ihm „a weiß Tüachal“ vorhält, am Steinfelfen;

aus dem Stoßvogel wird ein „Steßer”; das furze vierzeilige Volkslied nimmt hier den

Titel „Schnaddahüpfel” an, und wenn Einem etwas „z’weri“® geht, jo hat man hier

ebenjo wie im Mirzthal daran ein „Hadaweri“’, Die fäufelnden „ins“, „injer“, „inten“

für uns, unfer, unten und dergleichen find jenfeits der Enns wie, aus gleicher Urfache, am

fterrifchen Gehänge des Wechjels häufig; fie ziehen fich auch den Schödel entlang.

Der Aufjeer „Bachwirth” Johann Kain unterhält feine Gäfte mit coupletartigen

volfsthünmlichen Gefängen nach eigenen Weifen unter Guitarrebegleitung („Lieder aus

Aufjee" Wien 1884) und der um 1872 verftorbene Engelbert Winkler feiert in einem

Nachlaßgedicht Auffee, feine „Hoamat“, nicht ohne Wit und Wärme. ©o erzählt er, daß

auf dem Dachjtein einst ein übermüthiges Sennerinnenvolf gehauft habe:

„Drum ham j’ vecht zan Budan und Schottmeührn g’jcehaut

Und von den ham j’ a Stiagn bis ins Thäl oha baut.“

Diefe Butterftiege war jedoch von feiner langen Dauer, denn bevor ihr noch die

Sonne zujegen konnte, fam ein ftrafendes Unwetter und überjchüittete die mißbrauchte

Gottesgab’ und

„Seit dem bleibt da Schnee dö ganz Ewifeit Tieg'n“,

Und jo find wir bereit3 an die mundartlichen Natur» und Nunftdichter heran-

gefommen, obwohl wir noch manches Thal und manchen Graben auf die Volkszunge

zu dverhören Hätten. Wir haben Dichterftimmen beizubringen und diefe werden einiger-

maßen den Ausfall decken, indem fie von den jprachlichen Eigenthümlichfeiten je ihrer

! Durchgeht, den Dienft verläßt. "ein Kind mit ins Haus Bringt. 3 jchnell, eifrig. * feil. 5 Gemälde. 6 quer.

Haderwerf.
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Heimatjeholle Zeugniß geben. Um die älteren fteiriichen Dialectdichter — und wir fönnen

fie faum über eine Generation hinaus zuridverfolgen — war e3 feineswegs zum beften

bejtellt. Man achtete ihre Kunft fir müßig, für ummverth einer Kiterarifchen Beachtung.

Was von ihren Schöpfungen einer flüchtigen Gelegenheit diente, fand noch am ehejten

Beifall, ging aber auch mit ihr unter. Man bewahrte und fammelte davon wenig umd

noch weniger wurde zum Druck befördert. Zur Noth fennen wir aus dem „Aufmerffamen“

Franz Djtfeller und aus der „Stivia 1844“ den talentvolleren S. Fridl. Der Grazer

Buchhändler Jakob Franz Dirvnböd (1809 bis 1861) Lebt in feinem zum Wolfslied

gewordenen Gejang „Hoch vom Dachftein an u. j. w.“fort und Dr. Anton Schloffar hat

ihm in feinen „Cultur- und Sittenbildern“ ein biographijches Denkmal gefegt, durch mit-

getheilte Proben auch für defjen mumdartliche Muje Anerkennung werbend. Zur Winrdi-

gung de3 gemüthvollen Admonter Profeffors B. TIhafjilo Weymayer (geboren in

Hgeiring 1825, geftorben 1874) können faft nur deffen „Anftiger Steiver“ und „3 Woaferl“

in Fr. Stödl’3 „Steiverliedern” herangezogen werden. Franz Sommerauerftarb 1885

in Leoben als Kanzlift und jein Nachlaß jcheint jest fehon bi8 auf Weniges, das fich in

den Händen jeines Sohnes Jofef in Mürzzuschlag befindet, verzettelt zu fein. Ex war, nach

jeinem Feltgruß an die Stadt Leoben zu deren jechshundertjähriger Zubelfeier zu urtheilen,

ein jtarfes Talent; er fang da unter Anderem:

„Biel Schens fann Enfer Subelfeft | A Jeder Hat jet Hoamat gern,

Su Weitern noh bedeuten: Bann j’ a in Wald tiaf hinten;

A jeder Vogl liabt jei Neft, Koa G’jcheidter fann dö Liab erflärn —

Und fo iS ’S a bei’n Leuten, Der Steirer thuat j’ empfinden.“

Rofegger (geboren 31. Juli 1843) erwuchs aus dem Kleinen und Engen zu

großer allgemeiner Kiterarifcher Bedeutung und das kommt muınmehr unferer gefammten

Dialectpoefie zu Statten. Streng genommen gehört Nofegger diefem Gebiete nur mit den

drei Büchern „Zither und Hackbrett“, „Tannenharz und Fichtennadeln“ und „Stoafteirijch“
an, aber e3 ift im erften diefer Bücher kaumein Iugendlied, das nicht Volfsgefang, fein

Spruch, der nicht Volfswib geworden wäre, und mit den mundartlichen Brofaftiicten der

legteren Sammlungen hat der Dichter de3 Steirers Sinn und Gemüth, jowwie feinen eigenen

fieghaften Humor num jchon faft in allen deutjchen Gauen zur Geltung gebracht. Der tieffte

Iyrifch-epifche Gejang Nofeggers ift „Mei Voda“ in „Stoafteirifch” ; derfelbe Handelt im

Zonfall des Heyameter3 in ergreifender Weife von der Mutter Sterben und des Vaters

jtill vingender Öottergebenheit. Rojegger3 Hochdeutjch in feinen Schilderungen des WVolfs-

lebens und der Alpenwelt, in den prächtigen „Schriften des Waldfchulmeifters“, in zahl-

reichen Erzählungen und Humoresfen hat das Mumdartliche vielfach zum Einfchlag und

faft allweg zum goldigen Hintergrund. So ift jeine Schriftjprache mit dem Dialect
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verwachfen umd hat fich aus diefem aufs glücklichfte bereichert; ein angebornes ungewöhn-

fiches Sprachgefühl trug noch das Seine bei, und fo darf uns des Dichters anmuthige

Iprachliche Individualität und deren Reiz und Werth für den Kenner nicht Wunder nehmen.

Nojeggers Monatfchrift „Der Heimgarten“ erjcheint feit 1876 und hat fich all diefe Zeit

her al3 Hort für mundartliches Wejen erwiefen.

Karl Morre (geboren 8. November 1832 in Klagenfurt) dürfen fich die Kärntner

zuzählen und fie werden e8 auch faum unterlafjen. Aber in Steiermark war Morre beamtet,

in Leibnig hat er fich anfüßig gemacht, in denfteirifchen Landtag ift er gewählt worden

und von Graz aus hat jein „Nuller“ die fieghafte Fahrt angetreten. Scharfe Geftaltung,

Improvifationg- und Situationswiß, eine leichte Führung, die den Zuhörer mit Gedank-

fichem nicht iiberbivdet, und im Hintergrumde ein vedlicher Eifer für jociale Berbefjerungen,

nirgends zu vorlaut oder doctrinär, zeichnet alleVolfsftiike Morres aus. Sociale Mißftände

(Loterieleidenjchaft, Spielwuth, Einlegerelend, Bereinsmeierei, Heiratsvermittlungen)

und Herzensconflicte gehen alfo überall Hand in Hand. Daß dies möglich ijt, daß die

beiden Elemente einander nicht fremdartig und unvermittelt gegenüberftehen, bewirkt die

meist anfprechende Fabel und die glückliche Geftaltungsfraft, welche Schemen als Träger

von Speen nicht zuläßt. Dem „Nullerl” gingen die „Zamilie Schnee” und die „Frau

Näthin” voraus; nachgefolgt find die „Statuten der Ehe“, der „Slücjelige” und

neneftens der „Negimentsarzt”. Das Mundartliche nimmt in diefen Stüden das geeignete

Colorit, die gehörige Localfarbe an, macht fich zugleich aber für alle Alpengegenden leicht

zumgengerecht.

Ein Hoffnungsvoller Anjaß ift auch von Friedrich August Kienaft (geboren 1853

in Melt, Pharmaceut, Schriftfteller in Leoben) zu verzeichnen. Sein Volfsjtück „Befiegte

Voruntheile“ tft anfprechend in der Erfindung, jehlicht in der Führung: eine Schaufpielerin

verdingt fich als Stubenmädchen bei der Mutter ihres Geliebten, m diejelbe von den

Borurtheilen gegen ihren Stand und das Literatenthum abzubringen. Bon den mundart-

lichen Gedichten Kienafts ift vieles treffend umd reizvoll. Hier auf gut Glück eine Probe:

„Sichwind muaß’3 gehn!“

Sritaß dih Gott, Schwoagarin!

— Gritaf dih Gott a!
Mögit nöt mei Pacıin! wern? Gengan zan Pfarrer aft..

| Gib mar a Bußer! hiabt!

|

— Waf nöt, wia’s war). — Hab nir dagdgn.

|

|
|
|
|

— Dans, Bua, meintswögn.

That did a Heirat... .

— Bura, du bift fein.

Schaßerl, morgn hol i dih,

— Gırat, i jchlag ein.

Laß uns vafiindtn glei,

— Bua, das war rat)!

Hiazt bhüat dih Gott dawal!

— Bfüat did Gott a!

! Schab, Geliebte.
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Nur aus dem „Heimgarten“ (Juniheft 1886 f.) fennen wir Dr. Leo Sprung in
Graz, und zwar als Überfeger Burns’scher Lieder ins Steirische. Diefe Überfegung dichtet
aber nicht nur den gegebenen Inhalt nach, fondern ift zugleich eine förmliche Übertragung
desjelben in die entjprechende fteirifche Zuftändlichfeit. Ton und Rhythmus des Driginals
find überraschend gut getroffen und die Arbeit verräth einen gar feinen Spracdfinn.
„She is a winsome wee thing“ verfteirifcht Dr. Sprung:

„Sie i8 a fauber3 Dinger!, 39 fenn faan jchöners Ever;

Sie i8 a handfams Dinger, SH trag das Herzensfäfer!

Sie 13 a herzigs Dinger!, | Ban Herz as wie a Breverl,

Mei Weiber! da, mei füaßs. | Nur daß ih’S nit verlies ır. j. m.“

Das entjprechende Hochdeutfch von K. Bartjch lautet:

„Ste tft ein niedlich Holdchen, Sad nie ein fchönves Schäßchen,

Sie ift ein Hübjches Holdchen, Weiß mir fein liebres Käbchen;

Sie tft ein nettes Holdchen, An Herzen ift dein Pläbchen,

Das fühe Weibchen mein. Mein Hort, mein Edelftein!”

Franz &. Freiheim in Graz Hat von feinen 76 Sahren an 42 im Dienfte des

Staates zugebracht und zwar al8 Bandift, Hautboift, Dinenift, Amtsdienersgehilfe und

Beamter (Official). Ein glücklicher Humor hielt ihn in allen Lebenslagen aufrecht. Sein

Lied ift heiter, gejellig und entbehrt weder des Tactes noch des Wohlflangs. Hier ein
Paarjeiner „Soldaten-Schnaderhüpfl“:

„Werv’3 Pulver gern viacht Dan Gott und van Kaifer

Und a Kugel net jcheut, Und va Boderland:

Der hat, warnın’3 vecht Frachen thuat, ©o i8 den Soldaten

Altweil jei Freud; Set Slaub’n furz beinand;

Ma muaß da mr denfen: Drei Stroach auf da Trummel,

A Kugel is blind, DöS iS für eam g’nua,

Das iS a die Urjach, daß j’ Da macht 'r ganz hoamli

Dan net glei findt. . Sei Andacht dazıa.“

AS Banernfind 1850 geboren, von einer bürgerlichen Töpferfamilie in Weiz auf-

genommen md großgezogen, mußte Bartholomäus Hiebler jelbft auch Töpfer werden,

trogdem heißer Bildungsdrang ihm andere Bahnen wies. Der Autodidact hat fich zur

geiftiger Erhebung und ärung durchgerungen; aus dem, was er bereit3 gefungen und

niedergejchrieben, Ließe fich unschwer ein anfprechendes Buch zufammenftellen. Im Mund-

artlichen geräth ihm weniger das Iyrisch Stimmungsvolle als das Erzählende, das
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„Drei Streich’ auf der Trommel.“
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Schwanfpafte und das gehaltvolle Gelegenheitsgedicht. Gefühlooll find aber die nach-

jtehenden, „Sirius“ überjchriebenen Strophen:

Mei Mitaterl iS g’iefin in Gxrogahntftuhl; Do glonz’n und finferfn unmigla viel Stern,

Dis Nocht wird, do thuat ihr as Roftn jcha wuhl. Se leucht’n uns Menfchen wul nohand ımd fern;

Und long jchaut’S af'3 Fenfta, oft jogt fie gonz lind: Und vana dort, ftachft'n, Bun? glonzt der nit fein?

SH muaß da woS fog’n, geh her, mei liab3 Kind. Derjel mit’n voth'n und griianladın Schein?

Siachft dort aufn funfelnd’n Himmlischen Zelt, Viel Himdert mol hob ih den Stern wul betrocht',

Wo hirz da liab Herrgott grod zält fein olts Geld, Wonn ih die gonzNocht ba dein Wiagerl direchwocht.

Dort, wo er hat aufg'richt’ fein guldanan Thron U dur fullft, jo oft du’n fiacht, den®’n auf mid
Und aufjizoln wird amol Niad’n fein Lohn: Und jchieln an Seufza zan Himmel für mi.

Wer woaß, ob ih'n heumt net zan Yetztnmol g’fegn! —

Und vichtt, tog3 drauf is ’ am Lod’n jcha g’Yegn!

Da Stern hot wul g’funflt a grod fo wia eh’r,

As Muata-Aug oba, 863 fiacht’n nit mehr.“

Stich, treffend und fehneidig find die Liedchen, welche Franz Legwarth feuilleto-
niftifchen Schilderungen des Kirchtagtreibens, des Bergmannlebens, des Liebefchäferns und
dergleichen einzuverleiben verfteht. Legwartd, 1861 in Wildon geboren, ift PBräfidial-
fanzlift bei der F. . Finanz-Landesdirection in Graz md pflegt gute Nachbarfchaft mit
Morre; „Da ihorfi Hund“ möge feine Weife darthun:

„Sprengt mei’ Kaftor an ong’schoff'nan Hof’n in Boch,

DOba d’ Wänd’ war’n eam z’gach und Drumgeht ex'n net noch;

Wo3 bleibt ma do übrig, ol3 jelba mi z’biag'n,

Schön vürfichtig, wann i d08 Bratl will friag’n.

©o fnia i mi nieda, da Hund neb’n mir,

Der jpringt ımd der tanzt jcha dur Yauta Begier.

Dos Hajerl, d68 Hot ft in Bofch'n vahängt,

3 how’3 a jcha richti ba D’Röffl dag’lengt.

I nimm ma an Onvand, fo, hiakt hon i pnfeit;

Da Kaftor iS eh jeha ganz narrifch foft g’weit —

Do fliagt ’r auf mi fcha jo ficarifch on:

3 foll eini in Boch und da H08 ihwimmt;davon!“

Ein tiefes Gemiith, ein feines [yrijches Talent befunden die mumdartlichen Gedichte
der Zraı Marie Kartjch, geboren in Salzburg 1848, Tochter des Dichters der ober-
öfterreichifchen „Feldbleamn“, Enkelin des Deevrationg- und Landichaftsmalers 3. Kübler,
in Kindberg wohnhaft jeit 1869. Dichterifche und Fünftleriiche Begabung find denn auch
in diefer merhwiirdigen Fran vereinigt und zu jchöner Blüte gediehen. Marie Kartjch it
eine Blumenmalerin von Auf, und als Dichterin, als Erzählerin, im Mundartlichen wie



 
„Der jcharfe Hund“.
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im Schriftdeutfchen, hat fie fi

ichon vielfeitige Anerkennung, er-

worben. af. Ed. Schmölzer hat

wie Nofegger’fche, jo auch viele

Lieder der Frau Kartich in Mafik

gefegt: „Alnfrieden“, „Dagaliad“,

„Was ’n Steiver g’freut”, „Abjchied

von der Alm“, „Baar und Paar“,

„Sm Thal und auf der Alm“ und

andere mehr. Bon den „Alme-

vöferIn“ fejen wir:

„Hoc drobn in die Wänd

Blütcht d’ Alnmwöjerkjtaudn,

Balsd a Blütah willft daglenga,

Muaht dih aufiz’fteign traun!

ES wachin a d’ Röjerin

Sn Thal drunt, grad guua!

Um a Almblüah muaßt extra

A Schneid hab, mei Bua!

’S i8 wa3 Dagns und was Schöns

Umdie vöferlat Blitah,

Und a Almdiandl z’ltabır,

Schatt wol Koana dö Ntiiah.

Siaßt Nöferln in der Hütte,

NRotgi Röjerin auf der Wand

San noh Häufti guua z’findn

Su schön Steiverland."

Und „was der Steiverbua denft“,

gibt ung die Dichterin folgender-

maßen fund:

„Wer’s fteiriicht Owandl

Nöt allizeit ehrt,

Der is a jein Landl,

Sein Hoamat nöt werth!

Und wer ’3 fteirische G’fangl

Und a Tanz! nöt Tiabt,

Der bleibt a dreidoppelter Narr,

Bis er ftirbt.”
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AS Miürzthaier Sänger und Sangesfrennd ift auch Dr. Chriftian Boennefen(geftorben im Herbft 1888) befannt; ex fingt beifpielsweife vom Almdeandt:
„Bonn i fcheidn thua, Und mei Herzl fchlogt
Ruaft’3 ma nomal zu«: Sn der Bruft und jogt:
Buta, wonnsd ondas fonnft, um bald zu mir! Wo 13 finna that, i bliab bei dir!"

Sn jüngfter Zeit haben fich mit heimatfichem Klang und Sang Fräulein Anna
Werchota, 1853 geboren in Kaijersberg, und Lehrer Hans Fraungruber, 1863
geboren in Obersdorf, bemerfbar gemacht. Endlich darf fich Schreiber diejes mit dreienjeiner Büchlein („Ban Mitnehm“, „Nix fir unguet“ und „PBloderfam“) woht felbjt auch
jeinen fingenden Landslenten beigejellen, wenn darin auch viel Kärntnifches mitklingt.
Dieje Büchlein find nämlich tefentlich nach den Eindrücken geartet, welche der Autor als
Kind in feinem Heimatsorte Dbdach, als Comvictift im Benedictinerftifte St. Lambrecht
und als Student in Klagenfurt gefammelt hat. Im Merian ift eines „Jonderbaren“ Eifen-
erzer Öejanges oder „Bergreyenz“ Erwähnung gethan, „fo anno 1588 von Sigismund
Ganftingl gemacht worden ift”. Diefes muthmaßlich volfsthümliche Standes- und
Arbeitslied ift wohl umviederbringlich verloren gegangen. ALS älteftes Schnaderhüpfel
ift bisher in Zahns „Iteiermärfifchen Gejchichtsblättern" der Spottreim auf das Neßer-
hämmerlein Freiherr von Paar vom Jahre 1600 nachgeiwiejen worden; er lautet:

„Der Herr von Paar, Und was ex vedt,
Das iS a Naar Das iS net wahr.”

Sn einem Admonter lateinifchen Schuldrama: „Isaac . . .“ von 1767 Ipricht und
fingt die Iuftige Berfon, deriameelführer, deutjch in derMumdart, und zipar unter anderem:

„Nebecca bift do? | Du brinngute Seel,
Win bin i jo froh! | Staig a’ von Kameel!

Kameel, Kameel.. fo bel, jo he,

©jchnel, fo fchnel.. .. Kameel, Kameel!
Scheint nit der Mond jo het,
Keith nit der Tod fo Schnel?-“

Derlateinifche „Phönix...“ von 1775 ebenda hat im Anhang einige mundartliche
Lieder, und zwar a. Kivchen Hiaferl, b. Bauern Rath, e. der Tyroller Jodl ımd d. der
yodl kommt von St. Gallen zurück. Strophe 7 in a. lautet:

„E8 i8 Schon mein Langhens, 63 i8 fchon ein Eicht,
Do a fromma Geiftla mei Kirche: Hat g’weicht,
Sezt fumt fchon bald suche mein $.ivcherhweihföft,
Dabey iS der Lippert AeolytHus g’wöft.”
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Den alten Paradeis- und Weihnachts-, den Paffions- und Dreikönigsipielen jchlägt

der Dialect wenigftens ins Genid‘; in den Bauernfpielen und VBolfscomödien ift ficher die

fuftige Figur mundartlich ausgeftattet; was in jonftigen Spielen und Bolfsbeluftigungen

jcenifch ift, findet im reinften Dialect feine Auseinanderjeßung, und in den Weihnachtg-

und Krippenliedern ift Alt-Mumndartliches zu erfragen.

Die gedachten „Gejchichtsblätter“ (1880 6i3 1885) haben viel um Verth-

volles zutage gefördert.

Der Vordernbergerin „Frau Maria Elifabetd Stampfer Hausbuch“, gleichfalls

von 8. von Zahn herausgegeben, Wien 1887, plaudert Ri und warmberzig aus den

Beitläufen von 1666 biß 1694.

Was von Luthers Tagen ab von Nikolaus von Wyle, dem Ehfingerae,

von Achilles BPirminius, vom Wiener Gelehrten Wolfgang Lazius, von Johann Kal

aus Böchlarn, vom Züricher Konrad Gesner, vom Oberpfälzer Scioppius und anderen

Männern der öfterreichiichen, alfo auch der fteirifchen Mundart zu Glimpf und Schimpf

gefchrieben wordenift, findet fich je an feiner Stelle in Ad. Socins „Schriftiprache und

Dialecte*, Heilbronn 1888. i

In unferem Sahrhundert wurde die Sangestuft des Volkes durch den unvergeßlichen

Erzherzog Johann neu gewedt. „ALS Freund der Alpen und Schäßer des Charakters

ihrer Bewohner hat er auch an ihren Ländlichen Freuden theilgenommen, insbejondere

ihrem heiteren und gemüthlichen Volfsgefange gerne und mit vollem Berftändniß gelaufcht:

und daraufhin entftanden jene vielen Sammlungen von Steiriichtänzen und Liedern, wie

fie das landfchaftliche Archiv aufbewahrt und wie fie fich in Händen von Privaten befinden.

Diefe Sammlungen begannen in den Zwanziger-Jahren und fandenihren Abichluß mit Ende

der Vierziger-Jahre durch die politifchen Ereigniffe (Dr. Werle)." Des Preisausichreibeng

für derartige Liederfammler und des merkwürdigen volf&chimlichen Wettfingens 1840 in

Graz gedenft Schloffar. Neuere Sammlungen haben die älteren aufgenommen und

wejentlich bereichert, und heutzutage ftehen als Behälterdes steirischen Volfsliederichaßes

im Vordergrunde: „Deutfehe Volkslieder aus Steiermark”, herausgegeben 1881 von

Dr. Anton Schloffar (vornehmlich Strophenlieder), Dr. Anton Werle’s „Almraufch“

1884 (zumeift Schnaderhüpfeln), jorwie des Erftgenannten „Steiermark im Ddeutjchen

Liede“ 1880 (überwiegend Kunftpoefie) — nicht zu vergeffen dasjenige, was Firmenichg

„Germaniens Völferftimmen“ im zweiten und dritten Bande beibringen.

Auch die Yexifographifche Auffammlung des mımdartlichen Wortichabes geht auf

eine Anregung des Erzherzogs Johann, des durchlaugtigiten Gönners unjeres Alpen

(andes, zurücd. Wie nämlich der Erzherzog Fragebogen zu einer Landestopographie

ausgehen ließ, die ja aud) fehon die Sprache ftreiften, jo hat er auch auf 27 Blättern im



208

Folioformat ein neuhochdentjches Wörterbuch drucken und verbreiten faffen, auf defjen
Rande an bezüglicher Stelle je die entjprechenden mundartlichen Ausdrücke beigejeßt
werden follten. Das mit eigenhändigen Eintragungen des ErzherzogsN Eremplar
diejes Wörterbuches ift im Landesarchiv aufbewahrt. Die wichtigften jeitherigen Arbeiten
in diefer Richtung find die von Dr. Joh. Steh (geftorben), Pfarrer Anton Meirner
in Leibnib, Profeffor Franz Ferf md Negierungsrath Dr. Franz Ilwof in Graz,
3. B. Sonntag (geftorben), M. Dr. Sojef Caspaar in VBordernberg, Ioh. ep. Felir
Knaffelin Zohnsdorf, Profeffor Joh. Sigm. Boppowitfch (auf Zetteln in der Wiener
Hofbibliothef) und von Rofegger in defjen „Heimgarten“, Das umfafjendfte Werf auf
diejem Gebiete verfpricht dag wiffenfchaftlich geplante fteirifche Wörterbuch vom Archivar
Theodor Unger in Graz zu werden, das jest jhon als Ergebnif einer zehnjährigen
Quellenforfchung auf 13.000 Betteln iiber 66.000 Belegftellen gefammelt aufweist. Nicht
wenig hat zu diefem Schaße der Grazer Lehrer Victor Back beigefteuert.

Umdie germaniftiiche Aufpellung desfteirifchen Dialects haben fich vornehmlich Karl
Weinhold, Adalbert Seitteles und Anton Schönbad, Ieterer durch fein Gloffar zu
den „Steirifchen und Kärntnifchen Taidingen“, verdient gemacht. Der Dialecttunde find
jelbftverftändlich auch op. Gabr. Seidls (feine „Ulmer“ find 1850 erjchienen) und
Dr. Rud. Buffs Heitere Fahrten durch dag fchöne Steiverland zuftatten gekommen.

Seit zehn bis fünfzehn Sahren ift der mumdartlich wohlbeftallte „Schiefbua”, der
zu Mufik und Tanz ladet, zu Fachingszeiten in Städten und Märkten ein gern gejehener
fiterarifcher Saft.

$
Gejammelt wird jet mit mehr Eifer und Berjtändniß als je zuvor, und einem

Handjchriftlichen Liederjchage, dem der Frau Johanna Hausmann gebornen Tenpdler, in
Leoben, fei denn auch unfer Schlufverslein entnommen, &8 Elingt ennsthalerifch und
befundet de3 Älpfers Naturfinn und Heimatliebe:

„E3 18 ganz wasAgens!, Van man auftwart in Bergn,

Bann ma d’ Berg alli fennt Wann ma groß wird in Wald,

Und an iadn glei Yüfti Kocha g’wöhnt ma j’ und fennt nıa j’
Ban Spiknoma nennt. Und fiabt ma j’ a halt.”

Dolfsleben, Sitten und Sagen der Slovenen.

Der füdliche Theil Steiermarfs wird von Slovenen bewohnt. Die Bewohner des
Gebirges zeigen mehr gedrungenen Körperbau, während die des Hügellandes und der
Ebene jchlanfere Formen aufweien. Alle zeichnen fich jedoch durch biederen Charakter,
Saftfreumdfchaft und Zuvorkommenheit gegen Fremde aus. Im Ihönften Lichte zeigen fich
  

! Eigenes.
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jene Landftriche, welche vom großen Verfehr weiter abliegen, da die Bewohner der

Gegenden, welche der Welt näher liegen, häufig zurückhaltender find, lange und jorgjam

beobachten, weil fie die Welt befjer und oft nicht gerade von der jchönften Seite fernen

gelernt haben. Begegnet man Mißtrauen, jo darf man verfichert fein, daß der Grund in

üblen Erfahrungen liegt, welche der Betreffende fich geholt hat. Die große Maffe ift

überhaupt für Belehrung nicht nur nicht unzugänglich, fondern jogar jehr dankbar, wenn

fie in entfprechender Form und Teichtfaßlicher Weife geboten wird und der Lehrende

fich nicht gar zu hoch über feine Schüler ftellen will. Bon den Charaftereigenchaften,

- welche da3 Volk auszeichnen, jteht die Ehrlichkeit und Mäßigfeit obenan; den Fleiß

fanman ihm auch nicht abjprechen, folange die Hoffnung winkt, daß feine Arbeitjamfeit

zum erjehnten HBiele führen wird. Bei allem ausgebildeten Nationalgefiiht Fehlt ihm

doch die Unduldfamfeit gegen andere Völfer und Glaubensbefenntniffe, ja es weiß genau

zu Ichäßen, wie viele Bortheile ihm die Kenntniß fremder Sprachen und die Befanntichaft

mit fremden Wefen bringen fan, wobei freilich der Unerfahrene oder Halbgebildete

leicht in die Fehler verfällt, mit Fremden fich jchmücken und dadurch an Anjehen

gewinnen zu wollen.

Bei aller Friedensliebe entwicelt dev Slovene große Tapferfeit im Kampfe für das

angeftanmte Herrfcherhaus, insbefondere dann, wennfeine Führer ihm mit gutem Beifpiel

vorangehen und ihn zu behandeln wiffen, denn ein gutes Wort von einem Höheren wirkt

bei ihm mehr al3 Ermahnungen und Strafen.

Sn den Herzen der Bevölferung hat die Neligiofität tiefe Wurzeln gefchlagen. Eine

Folge davon ift das unverbrüchliche Vertrauen, welches fie dem Seelforger entgegenbringt,

denn diejer theilt Freude und Leid mit ihr, it in den meiften Fällen demfelben Stande

entjproffen, fennt ihre Bedirfniffe und verfteht das innere Weben und Streben ihrer

Seele. Darımhat auch der Geiftliche den größten Einfluß, insbejondere, wenn er nicht

nur mit dem Munde lehrt, ondern auch mit dem Herzei.

Sfeiche Achtung bringt man auch den Behörden entgegen und weiß fich genau den

Anforderungen zu fügen, welche dem Einzelnen die Gefanmtheit auferlegt. Außerdem

leben noch Spuren der alten jlavischen demofratijchen Berfaffung im Gedächtniß, jo daß

oft noch Streitigkeiten zwifchen den Gemeindemitgliedern durch den Ausjpruch angejehener

Gemeindegenofjen gejchlichtet werden. Fälle von Starrfinn und Widerjpenftigfeit gegen

die Anordnungen der Behörden find jelten, insbefondere in jenen Gegenden, welche, von

der Natur befjer gejegnet, dem Landmann eine größere Wohlhabenheit gewähren und

jeinen Befi fichern; dort hingegen, wo die Ungunft dev Berhältniffe den Bauer um feinen

Befit bringt und der frühere Eigenthümer nach und nach zum befißlojen Arbeiter wird,

zeigen fich allerdings die Folgen des Rücganges auch an den körperlichen und geiftigen
Steiermark. 14
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Eigenfchaften des Volfes. Dort fchtwindet dag Selbftbewußtfein und an deffen Stelle trittein manchmal allzu unterwiürfiges Wejen, mit welchem fich Arbeitsunluft und dag Strebenpaart, den möglichft großen Nuben fir fich felbft zu ziehen. Diefe Beobachtung fan manhauptjächlich in den Weingegenden machen, welche infolge von Mißjahren verarmt find,wo mancher frühere Befiger zum Winzer geworden ift, da er in dei guten Jahren unter demEinfluffe des Glückes etwas zu leichtfinnig war und an die fommenden mageren Jahrenicht dachte, Gerade jene gefegneten Landftriche zeigen oftmals einen Ichnellen Wechfet imBefis von Grund und Boden, da der glückliche Eigenthümer hier und da gar zu gutherziggegen fi) und Andere war und jeine Saftfreumdtichfeit über das richtige Maß hinauszeigen wollte, Doch thäte man Unrecht, wollte man deßhalb das gefammte Wolf fürverjchwenderijch erklären; e8 fteckt in demfelben noch heutzutage die Erimmerung an diealte Haus- und Samiliengemeinfchaft, in welcher jeder Hausgenofje den übrigen gegenübergleichberechtigt war und das Gebot der Saftfreundfchaft jo ftrenge aufgefaßt wurde, dafdem Armen die gejammte Gemeinde die Mittel an die Hand gab, um diefer Pflicht genügenzu Fönnen, Wie denn noch jest demjenigen, den ein Unglück getroffen, die Nachbarn nichtnur durch Lieferung von Materialien, fondern auch duch Beforgung von Arbeiten unterdie Arme greifen. Dieg erleichtert den Kampf um das Dafein umfomehr, als die jocialenFragen, welche die Welt bewegen, nach dem allerdings einfachen, in der Ausführung aberbitteren Grundfage: HUF dir felbft und Gott wird dir heffen (Pomagaj si sam in Bogtibo pomagal) fing und bündig abgethan werden.
Der Hände Arbeit jchüßt vor Noth und ftellt die Frau dem Marne gleich, weßhalhdie Jugend fchon von Kindesbeinen zur Arbeit angehalten wird. Dabei unterftüßt denStovenen ein findiger Kopf und eine nicht geringe Begabung nicht nur für förperlicheSertigfeiten, fondern auch für geiftige Arbeiten. Daraus erklärt fich der verhältnigmäßiggroße Zudrang von jungen Leuten aus der Landbevölferung zu den Mittel- und Hoch-Ihulen und den verjchiedenen Gewerben. Außerdem finden fich auf dem Lande nicht jeltenAıtodidaften der verichiedenften HBweige des Gewerbes und jelbft der Kumft, derenGejchicklichkeit 8 bedauern läßt, daß ihnen nicht Gelegenheit geboten wurde, fich befjerauszubilden. Solche trifft man auch auf geiftigem Gebiete, Saft jede Gemeinde zählt irgendeinen bevorzugten Natırrdichter, der die verjchiedenften Ereigniffe poetifch darftelft, deffenÖefänge — Gedichte ohne Sefang find dem Landmann nicht denkbar — von Mund zuMund wandern und das Volkslied nicht ausfterben laffen. Die Vorliebe für den Gefangift ein charafteriftifches Merkmal de3 flovenifchen Volkes; der Hirte auf der Weide unddie Arbeiterinnen auf dem Felde erleichtern fich des Tages Miüh und Laft mit Liedern,deren wehmiithiger Grundeharafter dem Beobachter fofort auffällt. Bon Inftrumentenfindet fich befonderg die Rohrflöte (Zveglja), in den Gebirgen die HSither und fonft noch
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die Harmonicas. Die verfchiedenen Virtuofen find natitrlich fammt und fonders

Autodidakten, wie auch viele, die fich im Zeichnen und Malen verjuchen.

Ar der alten Tracht Halten noch am meiften die Bewohner der abjeits liegenden

Gegenden feft, fonft ift durch den regen Wechjelverfehr auch hierin ein Streben nad)

Stleichmäßigfeit zum Durchbruch gefommen, welches die frühere Mannigfaltigfeit immer

mehr verichroinden läßt. Vor nicht langer Zeit unterjchieden fich noch die ledigen Mädchen

von den verheirateten Weibern dadurch, daß eritere lange Zöpfe trugen, während die

feßsteven diejelben auf dem Kopfe feftmachten, wie dies noch an den Bewohnerinnen der

 
Stovenifches Bauernhaus mit Vorrathskanımer.

benachbarten Murinfel beobachtet werden fan. Im Liede Hagt noch jebt das unverheiratete

Mädchen, „es müffe noch Zöpfe tragen“. Wie alt diefe Gewohnheit ift, zeigt wohl am

deutlichften, daß Schon Ulrich von Lichtenftein das „windijch wip“, welches fich ihm bei

Kindberg zum Kampfe entgegenftellte, bejchveibt: e$ habe zwei lange, bis über den Sattel

hangende Zöpfe gehabt, jei mit „gudehje* (godezi ift noch jet der Name eines Rodes),

wie 8 die Kleidung der windischen Weiber fei, befleidet gewejen und habe einen „Ichepel“,

reich und foftbar, getragen.

Diefer Unterfchied befteht nun nicht mehr. Iu der erjten Hälfte diejes Jahrhunderts

trugen die Frauen im Sannthale an Feiertagen große, nach virchwärts fich verbreiternde

Hauben (avbe), welche mit Gold und Silber geftickt waren, an Werktagen Kleinere.
14 *
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In manchem Haufe finden fich folhe noch jebt als Familienandenfen. Die Haare bandenfie fich, wie noch jest, mit Sammtbändern (parta) zurüc, der Gürtel war mit Goldund Silber verziert und bildete oft ein Familienerbftüd. Die Männer dagegen trugenLederhofen, die mr big zum Kırie reichten, und hohe Stiefeln. Unter dem funzen Nockezeigte fich eine Ichwarze Sammtwefte, an deren Stelle im Sommer eine weiße trat.Sefchloffen wurde diejelbe durch eine Neihe eng aneinander befeftigter filberner Suöpfe, einvother, ziemlich breiter, ausgejchnittener Streifen Icharlachrothen Tuches fchaute unter derWeite hervor. Den Kopf bedeekten fie mit feinen feidenen Miten, von welchen eine Qitafteherabhing, und mit einem breitfrämpigen Hute, der zugleich die Stelle eines Regenfchiumsvertrat. Manche flochten fi) wohl aud) Hüte aus Birfenbaft gegen den Regen, währenddie Weiber fich dadurch zu jchüßen trachteten, daß fie ein Leintuch über Kopf und Schulternwarfen. Das Hemd hatte einen breiten Kragen, welchen man iiber das jeidene HalstuchIhlug, fo daß e3 mr vorne fichtbar war.
AUS Fußbefleidung waren werktags, wie noch jeßt an vielen Orten, die Holzichuhein den Gebirgsgegenden allgemein, weßhalb im Volfstiede noch jet der betrogene Geliebteflagt, wie viel Centner Nägel er auf feinen Gängen unter Liebehens Fenfter verloren undwie viel Holzschuhe er zerriffen habe. Die leider wurden aus jelöftgefertigtem Lodenhergeftelft, die Nähte mit grünen Bändern, der Hemdfragen mit rothen Fäden ausgenäht.sm Winter waren lange Röcke, deren Schöße man nach rüchwärtg Ichlug, oder Pelze inGebrauch. In den an Kärnten grenzenden Gebirgsgegenden tragen die Weiber über demKopftuch an Werk umd Sonntagen noch Hüte.
sn den Windifchen Büheln hält man noch jebt an der Leinenfleidung feft. DieBeivohner des Pößnisthales trugen friiher griine Sammtfappen mit einem Kanım riic-wärts, im Winter eine grüne oder blaue Tuchfappe mit Pelzbeichlag, den man über dieOhren ziehen konnte. An alten Leuten fann man dieje noch Heutzutage beobachten. Dienicht gar zu breite Leinenhofe — „bize*, von welchem Namen die ftarf verbreiteten Eigen-namen Bezjak, Bizjak (Wesiag, Wisiak) abgeleitet twerden — reicht bis über die Knie,Über die Hofe fällt ein big zum Sie veichendes, aus Hausleinmvand verfertigtes Hemd,welches im Stainzthale ettvag fürzer gehalten ift. Ein rother Gürtel hält dasjelbe feit.Sonntags und im Winter Ichüßt den Oberkörper eine tothe, bis zum Gürtel reichendeWeite. Den Anzug vervollftändigt im Pößnigthale ein blauer Mantel, im Stainzthale einIchwarzer Pelz, doch begnügen fich manche auch mit Furzen Spenjern. Die Frauen trugenblaue Tuchjanfer mit vothen diefen Säumen und hohe Stiefeln mit hohen hölzernenAbjägen; den Kopf bedeefen fie noch jebt mit weißen Kopftüchern, deren Ränder farbigausgenäht find. Bei Bolftrau (SrediSte) leidet man fich auch meiftens in Leinwand; dieFrauen bedeckten den Kopf mit einem weißen Kopftuch, den Oberförper mit einer bis an
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die Mitte der Lenden reichenden Joppe. Einen bi8 zu den Knien veichenden mit gelben

Schnüren verfchnürten Rod nannten fie „december“; die Männer fteckten die Leinenhofe

in die Stiefelröhren.

So lange die Negenfchieme nicht in Gebrauch gekommen waren, bildete ein breit-

främpiger Hut bei Männern, ein Leintuch bei Frauen den einzigen Schuß gegen den

Pegen, während fich Hirten Regenmäntel aus Binfen oder Lindenbaft heritellten (Seprun),

indem fie an einen Strict von der Länge der Halsweite den Bajt feitbanden und iiber die

Arme und den Oberkörper hängen ließen, wie man etwa Heu- und Strohjchober dadurch)

gegen die Näffe zu jchgen fucht, daß man die oben herausragende Stange mit einem

Strohbüfchel umbindet, den man an den Seiten Hinumterhängen läßt. It der Nohitjcher

Gegend waren jchonfrüher bei den Weibern großbeblimte Nöde bevorzugt und trugen

die Hausfrauen am Gürtel an einer Kette ein Mefjerchen.

Der Grundtypus des Haufes befteht aus einem Vorraume, der zugleich als Stiche

dient, von welchem aus man nach der einen Seite in das Wohnzimmer, nac) der anderen

in die Vorrathsfammer gelangt. Eigene Küchen finden fich in den wenigjten Bauern-

häufern, da der vom Vorranm aus heizbare große Ofen zugleich als Kochplat dient, nt

auf dem Bachergebirge trifft man noch hier und da den Feuerherd mitten im Wohnr-

zimmer; über demjelben fängt ein Ziegeldach den Rauch auf und leitet ihn ab. Im

Allgemeinen zeigt fich jedoch das Streben, das Wohnhaus immer behaglicher einzurichten

und auch in den Wirthichaftsgebäuden Verbefferungen anzubringen, jo dab in den

veicheren Gegenden manches Bauernhaus fich auch eines vornehmen Bejuches nicht zu

ichämen braucht.

Wo die Viehzucht auf höherer Stufe fteht, zeigt fich auch an den Stallungen das

Streben, diejelben jo vationell als möglich herzuftellen. Als Baumaterial ift das Hol

bejonders beliebt, weil e3 die Wärme befjer hält und der Bau leichter vor lich geht,

doch wird bei Neubauten der Stein und Ziegel vorgezogen oder jonjt wenigjtens das

Holz mit Mörtelbewurf verkleidet. In einigen holz md fteinarmen Gegenden bildet man

die Seitenwände aus geftampfter, mit Stroh gemengter Erde. Die Bedachung liefert

Stroh, obwohl ein Ziegeldach den Stolz des Hausherren ausmacht, Schindehn werden

wegen ihrer Fenergefährlichfeit gerne vermieden. In den Gebirgsgegenden, wo es jchwer

fällt, für das Wohnhaus und die Nebengebäude einen genügend großen ebenen Plab zu

finden, werden wohl die Tennen und die Borrathsräume für Stroh und Heu gerne in das

erfte Stockwerk verlegt und zu denfelben Zufahrtsbühnen eingerichtet. Sit der obere Naum

bewohnbar, jo bringt man gerne einen nach außen offenen Gang an, der auch zum

Trocfnen der Feldfrüchte und der Wäjche benüst wird, oder ftellt man zu exfterem Zwede

eigene jogenannte Karpfen her. Dies gejchieht Hauptjächlich dort, wo die Niederjchläge
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häufiger find und das Trodnen des Getreides auf dem Felde nicht thunfich machen. Auf
das Äußere des Haufes verwendet man befondere Sorgfalt; die weiblichen Hausberwohner
erachten e8 al3 ihre exfte Pflicht, auf Neinlichfeit und Nettigkeit zu jehen, — ift ja ein nettes
Haus die beite Empfehlung für eine heivatsfähige Zodter. Im Frühjahre müfjen fie
demmach auch die Holzhäufer frijch tündhen und den Sodel mit dunkler Farbe anftreichen,
und zeigen manche eine gar nicht geringe Sejchieklichkeit, das Haus durch farbige Linien
und Arabesfen heranszupugen. Einige jorgjam gepflegte Blumentöpfe mit Nelken und
Rosmarin vervollftändigen den angenehmen Eindrud, welchen ein jo herausgepußtes
Heim auf den Wanderer hervorbringt. Eine nur nod) jeltene Sitte findet fich noch dort und
da, daß man nämlich die Fleifchfammern neben dem Wohngebäude auf einem Balken in
Form eines Taubenkogels, zu dem man nur mittels einer Leiter gelangen fan, berftellt.

Die Einrichtung ift eine vecht einfache, ein Ti, Truhen, Bettgeftelle, einige
Kaften machen das Mobilar ans; um die Wände und den Dfen laufen breite Bänfe, die
im Winter oft auch als Betten dienen. In der Erle, wo der Tijch fteht, finden fich das
Srucifir und rechts und Links von demjelben Heiligenbilder. Die Vermöglicheren jorgen
natürlich für ihre Bequemlichkeit auch beffer, manche verfügen jfogar über eigene Fremden-
zimmer, welche mit allem Nothwendigen ehr gut auggejtattet find,

Der Bauer lebt fajt ausjchließlich von den Srüchten, welche ihmfein eigener Grund
und Boden Tiefert, manche beforgen jelbft das Mahlen des Getreides auf eigenen Hand-
mühlen (Zrmlja) und bereiten fich auch den Brei auf eigenen Stampfen, welche mit dem
Suße in Betrieb gefegt werden. Jede forgjame Hausfrau ift auch darauf bedacht, daß fie
ftetS einen geniigenden Vorrath an eigenem Gefpinnft und Hausleimvand im Kaften habe.

In Bezug auf die Nahrung find die Stovenen jehr mäßig. In den Gebirgsgegenden
Liebt man ftarf gejchmalzene Speifen und ift öfter des Tages, in den Weingegenden find
dagegen die Winzer — der Noth gehorchend — wahre Mufter von Anjpruchstofigkeit, da
fie oft nur einmal des Tages kochen und Nic) zu den übrigen Mahlzeiten mit den Neften
der erften begnügen. Fleifch fommit mr zu Fefttagen und in der Fafchingszeit auf den
Tijch, wenn jeder, der e3 halbwegs erjchiwingen kann, ein oder auch mehrere Schweine
Ihlachtet, um fi) mit Fleifch und Fett für das ganze Jahr zu verforgen. Mancher
vergißt dabei auch wohl der mageren Zukunft md zehrt mit Freuden von dem Segen
Gottes, bis die Vorrathsfammer vorzeitig leev wird. Unter den Mehlipeifen find am
beliebteften die „gibanice*, welche aus mehreren Lagen feinen Teiges beftehen, zwifchen
welche Käje und Nahın mit Zuthat von Nüffen und dergleichen geftrichen wird, und die
„kvasenice* und „krapei*, gebadene, mit Eiern, Käfe und dergleichen beftrichene Speifen.

Das Leben des Menfchen umgibt der Volfsglaube der Stovenen mit mancherlei
finnigen althergebrachten Gebräuchen, deren Sinn und Hwed dem Berjtändniß allerdings
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Ihon entrüickt ift, welche mar auch jelbft fehon nicht mehr jo ernft nimmt, aber doch,

wenn auch mit ungläubigem Lächeln, beobachtet. So erzählt man fich noch immer von dem

wunderbaren Schalten und Walten der Geburts- und Schiefalsfrauen „Rojenice“ md

„Sojenice*, welche dem Erdenpilger gleich bei deffen Geburt das Schickjal beftimmen. In
den Gebirgsgegenden führen dieje den Namen weiße Frauen (bele Zene) und haufen auf

den höchften Berggipfen, find von fchlanfem Körperbau, befisen lange Haare, find weiß

gekleidet und fünnen durch die Luft fliegen.

Bei Eintritt der jehweren Stunde ruft die Bäuerin die Bathin ıumd die Wehmutter

ins Haus, welche alle Hausbewohner aus dem Zimmer jchaffen, um das Kind vor dem

Blicke unberufener Augen zu fchügen. Einige Münzen, ins erfte Bad geworfen, jollen dem

Kinde Neichtfum bringen. Die Taufe wird jo jchnell als möglich vorgenommen, die

Pathin trägt das Kind, die Wehmutter aber eine Flajche, eine Kerze und ein weißes Tuch.

sn der Flache joll' fie ftärfenden Wein für die Wöchnerin mitbringen, die Kerze wird

angezündet, wenn jemand entgegenfommt, damit derjelbe keine Macht iiber das Kind

erhalte, da das am liebjten fich erfüllt, was die Begegnenden von einem Ungetauften

denfen; das weiße Tuch fol dagegen zeigen, daß ein unfehuldiges Kind zur Taufe getragen

wird. Erjt nach der heiligen Handlung ftillt die Mutter das Kind, denn es fünnte

umerjättlich werden, wenn dies früher gefchäge. Eine Woche darauf fendet die Bathin der

Mutter zwei große Laibe Weißbrod (pogata) und zwei Ellen feines Leinen, dem Täufling

aber einige Elfen Leinwand zum Gejchenfe. Die Wöchnerin wird 6i8 zu ihrer VBorfegnung

mit Wein bewirthet und darf die Hausjchwelle nicht überjchreiten, damit fein Unglüc

über da3 Haus fomme; das Kind wird, wenn e3 männlichen Gefchlechtes ift, gerne in

männliche Sleidungsjtüce gehüllt, damit es. jpäter nicht zu jehr nach der fchöneren

Menjchenhätfte jchiele; auf ähnliche Weife jucht man auch die Mädchen zu jchügen. Die

erften jechs Wochen darf man das Kind nicht allein Laffen, damit e8 die wilde Frau

(divja Zena) nicht vanbe oder gar erjticke. Der Pathe tritt nach dem Volfsglauben in

enge Berwwandtjchaft mit dem Täufling, jo daß nach dem Voltsliede, auf Mariens Fitrbitte,

alle Seelen aus der Hölle entlaffen wurden bis auf jene, welche den Gatten erjchlagen, fich

mit dem Pathen vergangen oder an Gott verzweifelt hatten.

Kommt fin den Jungen die Zeit heran, da ihn der Kaifer vorruft, um ihm die

Vertheidigung des Vaterlandes anzuvertrauen, jo darf er fich jchon unter die Jugend

milchen, die Samftag Abends auf dem Dorfplage ihre Gefänge erjchallen läßt. Aber auch

da hat er den Befähigungsnachweis zu liefern. So lag und Liegt noch z. B. in Oberburg

ein 150 alte Pfund jchwerer Stein vor einem Haufe, an welchem der Burjche ziterft feine

Kraft erproben muß, ehe ihn die älteren Kameraden als ebenbürtig betrachten. Nm darf

er auch unter Liebehens Fenfter, aber bei Leibe nicht außer der eigenen Gemeinde, denn



217

wiirde er betroffen, folgte zum mindeften ein Faltes Bad am nächjten Brunnentrog oder

andere noch weniger angenehme Zurechtsweifungen — die Burjche find alle Friegerifch

und dulden feine Eindringlinge, Mit fehtwerem Herzen geht e3 jodann zur Affentivung;

für den Tauglichen ift e$ eben auch nicht angenehm, auf ein paar Jahre den Seinen Lebe-

wohl jagen zu müffen, und bei der Prüfung fällt jhon gar niemand gerne durch. Endlich

ift auch für den Fehlerlofen die Militärdienftzeit ütberjtanden, mit erweitertem Gefichtsfreis

und einer Fülle von Erfahrungen fehrt der reife Marn zu den Seinen zurüc und greift

frögfich wieder zur altgewohnten Beichäftigung, denn nun blüht ihm die Ausficht auch

bald fein eigener Herr zu werden, wenn ihm die Eltern das Amvejen übergeben und es

nicht vorziehen, das Negiment im Haufe jelbft weiter zu führen. Bei der Wahl der Lebens-

gefährtin fpielt die Liebe oft eine geringe Rolle, denn das Haus braucht nicht nur eine

tüchtige Hausfrau, jondern auch eine entjprechende Mitgift. Gewöhnlich lenken daher die

Eltern jelbft oder der Vormund die Blicde des Cheftandscandidaten auf das pafjende

Mädchen. Der Burjche geht am Mittwoch oder Samftag Abends in Begleitung eines

erfahrenen, angefehenen, vedegewandten Mannes auf Brautjchau (na ogledi). Der

Sprecher bringt nach mancherlei Umfchweifen das Anliegen vor und erhält die Bufage,

deren er fich in der Negel jehon im voraus verfichert hat. Nach den nöthigen Schritten

bei dei Behörden beginnen die Vorbereitungen. Der Bräutigam wählt fi zwei Braut-

führer (druzba), die Braut zwei Brautjungfern (svatevca) und beide gemeinjan zivei

Hochzeitslader (pozavlin). Diefe zwei ftaffiven fich zu ihrem Amte bejonders heraus. Die

Hüte zieren natürliche oder Fünftliche Blumen, von den Schultern wehen lange Seiden-

bänder, vom Nock ein buntes Tüchlein. Bei Friedau führen fie einen Stod mit einem

daranbefeftigten Strauße und einem Glöclein daran. In der Murgegend erhalten fie eine

Trommel und eine Trompete und ziehen mit einer vollen Flajcde unter Trommeln, Blajen,

und Lärmen von Haus zu Haus, um die Hochzeitsgäfte einzulader. In langer launiger

Nede begrüßenfie die Hausgenoffen und bringen endlich ihr Anliegen vor, um nach einer

reichlichen Bewirtung weiter zu ziehen. Damit ift jedoch ihr Amt noch nicht zu Ende,

denn ihre Aufgabe ift e8 auch, das nöthige Fleifch, den Wein, Tiiche und Stühle und

alles Tijchgeräthe Hexbeizufchaffen. Am Vorabend der Hochzeit werden beim Bräutigam

während eines fröhlichen Mahles die Anordnungen für den Feitzug getroffen und am

nächften Morgen fegt fich der Feitzug mit der Gemeindefahne an der Spite — im Stainz

und theilweife auch im Pößnisthale Hat nämlich jedes Dorf von altersher jein eigenes,

gewöhnlich fcherzhaftes Wappen — unter dem Krachen der Biltolen mit Mufitbegleitung

in Bewegung. Bei Friedau führt man hier und da noch mit einem Ochjenviergejpann um

die Säfte. Die Thire des Brauthaufes ift jedoch gejchloffen und wird erft nach mancherlei

wigigem PBarlamentiven geöffnet, wobei im Weften des Landes die Braut zulegt mit
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einem Glaje Wein umd einem Nosmarinzweig in der Hand erfcheint ımd den Wein dem

Bräutigam md diefer dem Altvater (staresina) itbergibt, welcher e8 auf das Wohl des

Paares md der Gäfte leert. Während die Braut von den Ihrigen Abfchied nimmt, fingt

man eigene Lieder, bi8 endlich der Zug fich zur Kirche beivegt, wobei die Burjche aus den

Dörfern, welche pafjirt werden, manchen Schabernad aufführen. Während der Trauung

tanzt bei Pettau der Fahnenträger mit feiner Fahne vor der Kirche, Derjelbe erjcheint

da und dort auch) noch zu Pferde. Eigenthünlich ift es, daß man in dev Murgegend den

Brautzug jo einzurichten jtrebt, daß man der aufgehenden Sonne entgegenfährt und zu

diejem Zwede jelbft einen weiten Weg nicht fcheut. Nach dem Segenstrunf in der Kixche

geleitet man die Braut in ihre neue Heimat. Auf der Hausfchwelle wird fie mit einem

Brotlaibe empfangen, das fie auseinander fchneiden muß, zum Zeichen, daß fie mm die

Wirtdichaft übernimmt. In einigen Gegenden muß fie zuerft in die Küche gehen und von

dem Sauerkraut foften, damit das Kraut befjer gedeihe, dabei theilt fie unter die Mägde

Gejchenfe aus oder wirft wie in der Kollos auch ein.Geldftüct in das Feuer, eine alte

Erinnerung an die Feneropfer. Das Feftmahl dauert oft mehrere Tage, fir arme Leute

wird deshalb unter den Nachbarn hier und dort eine Sammlung eingeleitet. Am zweiten

Morgen juchen Wigbolde aus den Häufern der nächjten Gäfte allerlei Gegenftände

unbemerkt zu enttragen, um fie jodann unter allgemeiner Heiterfeit zu verfteigern.

Natürlich Eanft jeder Eigenthimer das Seine wieder zurüc und darf auch den Preis

Ihuldig bleiben. Aber auch) die Diebe gehen nicht ftraflos aus; fie werden ohne Erbarmen

zu Stocjtreichen verurtheilt, nur chüst den Delinquenten ein unterjchobenes Bolfter vor

den Folgen der Eyecution, wenn nicht etwa ein Spaßvogel vor dem Ießten Streiche das

Politer blisjchnell wegreißt und dem armen Sünder doch noch zur Strafe verhilft. So

vergeht das Felt unter allerlei Kurzweil, unter Tanzen, Singen und Schießen big die

Säfte fich entfernen. Am erften Sonntag nach der Hochzeit bewirthen die Brautleute das

Gefinde und den Altvater. — Der Hochzeitsfuchen, der mit jelbftgefertigten Fünftlichen

Blumen und mit Figuren von Hausthieren gejchmickt ift, heißt „bosman“, Der Altvater

legt ihn der Braut vor dem Schlafengehen in den Schoß, während die weiblichen Gäfte

ein altes Lied dazu fingen. Die Braut übergibt den Kuchen dem Bräutigam und num

fingen die Männer ein Lied, in welchem fie Glüid und Segen für den Ehemann erflehen.

Diejer legt den Kuchen zulet auf den Tifch. Unter den jonftigen Gefängen, welche bei

diefer Gelegenheit erjchallen, gibt eS nicht wenige, welche an alte, num fehon verjcholfene

Gebräuche erinnern, wie an dag Beichenfen der Gäfte u. j. w., wie folche bei den Südflaven

noch jegt bejtehen.

Den Tod denkt man fich alg weiße Frau (smrt, weiblichen Gejchlechtes) von

ungeheuerer Schnelligkeit. An Streuziwegen, wo fich auch die Seelen der Abgefchiedenen
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verjammeln, erjcheint fie. Abends verfammeln fich die Nachbarn im Trauerhaufe, beten fir
de3 Todten Ruhe amd fingen. Ar Begräbnißtage früh legt man den Todten in den Sarg

und ftellt denjelben vor die Hausthüre, wo ein vedegewandter Mann die guten Eigenschaften

de3 Todten feiert und Abjchied von ihm nimmt. Das Forttragen der Leiche foll den

Hansthieren gemeldet werden. Das Begräbniß findet gewöhnlich Vormittags ftatt, da um

12 Uhr die Todten den neuen Ankönmling begrüßen fommen und e8 für diefen Leichter ift,

einen jolchen Befuch bei Tag als in der Nacht zu empfangen. In der Gegend von

Gonobiß herrjcht der Glaube, daß der zuleßt Begrabene jo lange an dem Friedhofsthore

Wache Halten muß, bi der nächite begraben wird. Nach dem Begräbniß verfammeln fich
die Verwandten zum Todtenjchmaus („sedmina*, in der Murgegend „karmine*), eine

Erinnerung an die alten heidnifchen Todtengebräuche.

Die Seelen ungetauft gejtorbener Kinder fliegen des Abends unter Zifchen und

Pfeifen durch die Luft. Das Volnennt fie „Movje“ oder „Zive.“ Wer fie hört und aus
einem Elaren Bache Wafjer nach ihnen jprigt umd dazu die Taufformel jagt, Kann fie

erlöjen. Zedenfalls darf man nicht pfeifen, wenn man fie hört, oder über fie fpotten, denn

3 ging jonst Schlecht.

Das Bolt ift jehr gefangliebend nnd fieht die ganze Natur mit poetijchen Augen an.

Die Vögel veden ihm eine verftändfiche Sprache, die Goldamfel erzählt dem Hirten, wo

fich die verlorene Stute befinde, die Lerche fordert den Ackersmann zur Saat und zur

Arbeit auf, die Wachtel pottet der jäumigen Arbeiter; am eigenthiimlichften ift es jeden-

falls, daß man der Lerche nachjagt, fie finge beim Auffteigen, fie wolle den Herrgott

erichlagen, beveue aber ein jolches Beginnen, da fie fich beim Niederfliegen gleichjam

entjchuldigt, fie habe die Keule dazu vergeifen.

Ehenfo wirken in dem Feftfalender noch alte Heidnifche Naturanfchauungen, ver-

flärt durch den Einfluß des CHriftentHums nach. Weihnachten (boZie, ein Verfleinerungs-

wort au Bog, Gott) ift jo heilig, daß Derjenige, welcher an dem Tage ftirbt, geraden-

wegs in den Himmel kommt. Darum ift fie auch zur Erforfchung der Zukunft befonders

geeignet. Spaltet man vor dem Gange zur Mette ech Buchenflöge und legt diejelben

nach der Reihe der Monate von Diten gegen Welten nebeneinander und ftreut auf jedes

Stüd ein Häufchen Salz, jo erkennt man die feuchten und vegnerischen Monate des

fünftigen Jahres, denn auf deren Klöen ift das Salz zerfloffen. Dasfelbe fann man

auch mit Zwiebelhälften erforjchen. Als Feitbrot bäckt man noch theilweife den „kuc-kruh“,

doch Fennen wenige Hausfrauen die dazu nöthigen Ingredienzien. Das Haus wird

gefchmückt, die Krippe in der Ede des Zimmers aufgeftellt und eine Taube al Sinnbild

des heiligen Geijtes über dem Tifche aufgehängt. Abends deckt man den Tifch und legt

drei Laibe Brod darauf, eines aus Noggen-, das zweite aus Heiden- und das dritte aus
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Weizenmehl. Das Iebtere heit Weihnachtsbrod (boZienik) oder auch das ftarfe Brod

(mo£ni kruh) und darf exft am Sefte der heiligen drei Könige angeschnitten werden,

während dies mit den zwei erfteren jchon am Neujahrstage gejchieht. Die zwölf Nächte

zroifchen Weihnachten und Dreifönig heißen die Wolfsnächte (voldje nodi), denn zu der

Beit Hat der „Gert“, ein böfer Geift, Macht über die Schlechten. Er fommt zum Haufe

und führt die Seinen fort, jagt fie in ein großes Waffer und verwandelt fie dann in

 

 
Der Umzug des „grünen Georg”.

Wölfe. In diefer Zeit ziehen die Neujahrsjänger (koledniki), Knaben in ungerader Zahl,

ide Anführer geibt in einigen Gegenden „Vol&ko* (Wötflein), von Haus zu Haus und

fingen ihre Wünfche, wofür fie bejchenft werden. Ebenjo ziehen die heiligen drei Könige

und zu Lichtmeß die „svelari ° (Lichtmeßfänger) herum. An legterem Tage jucht manfich

Stück und Segen dadurc) zu fichern, daß man gleich nach dem Aufjtehen eine geweihte

diinne Kerze dreimal um die Bruft, dreimal um Die Hand und dreimal um den Fuß

windet (Cuökanje).

Der Fafching ift die Zeit der allgemeinen Freude, die Bırrjche Fnallen mit langen

Beitjchen und veranftalten für den Fafchingsdienstag mancherlei Munmereien. Mit
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freuzweis über den Niden gebundenen bunten Tüchern, den Hut mit Bändern gejchmückt,

ziehen die Pflüger (oraci) mit einem PVfluge durcch das Dorf. Ein als altes Weib ver-

Fleideter Burjche fammelt in einem Rückenforb Gaben; ein „Kurent“, angethan mit einem

verfehrten Pelze, mit einer Larve und mächtigen Hörnern auf dem Kopfe und einer Kub-

glocfe am Gürtel, bewaffnet mit einem Stod, an deffen Ende eine Igelhaut genagelt ift,

begleitet fie; manchmal jchließt fich auch eine Schar reitender, al3 Weiber verfleideter

Burjche an. Im Hofe zieht man Furchen in den Schnee und füet Rübenfamen (gewöhn-

lichen Sand), damit die Ritben gedeihen. Kaum find die Vflüiger vorbei, fommen Kameele

gambela) ud ähnliche Ungethiime daher, welche e3 befonders auf die Kinder abgefehen

haben. Der Ibend wird fodann bei einem Feftmahle bejchloffen, wobei mancher des

Guten zu vie thut, da für die Faftenzeit fein SFleifch übrig bleiben darf. Zu Mätfaften

wird die „Alt zerjägt” (babo Zagati). Auf einer Brücke wird ein Strohpopanz in Geftalt

eines alten Wibes entzweigefägt und dann ins Wafjer geworfen. Am Balmfonntag darf

man ja nichtvergefjen, Palnfägchen weihen zu Lafen, denn das geweihte Hoß fchübt

das Haus vor Feuer und Bli.

Zu Dften bäct man vadfürmige Kuchen (kolak), färbt Eier voth und trägt alles

die3 fammt Feifchipeifen zur Weihe. In aller Früh glühen auf den Bergen die Ofterfeuer

und begrüßt 18 Strachen der Piftolen das Feft, welches im Stovenifchen in en

an die Auferfehung des Herrn „velikanod* (große Nacht) heißt.

Der eientliche Frühlingspatron ift der heilige Georg. An feinem Fefte wird das

Weidevieh mi Frifchen Kränzen gefchmüct und zieht der „griime Georg“ (zeleni Juri)

herum. Ein Jurfche wird nämlich mit grümen Buchenzweigen oder Blumen umwınden

und zieht in Begleitung von einigen Mufifanten im Dorfe herum; vor jedem Haufe

tanzt er und Ihrwingt feinen blumen- und bändergejchmückten Stoc, während die Begleiter

fingen und un Eier und Schmalz bitten. Bor diefem Tage haben die Schlangenfein Gift.

Am Tege des heiligen Florian dürfen nicht die Weiber in der Früh das Feuer

entzünden, fordern fommen die Burfche, dies zu beforgen, wofür fie mit Eierfuchen

bewirthet weven.

Das Pingftfeft fetern auch die Hirten auf befondere Weife. Ein Theil des Weide-

plaßes wird fir Diefen Tag refervirt, wer zuerft fein Vieh austreibt, darf e8 dort grafen

lafjen. Kommt: aber ein Mädchen zuerst, fo wird e8 mit Kränzen gefchmückt und unter

Gejang und auchzen nach Haufe geleitet. Sie führt den Namen „lepa Leksa* (die jchöne

Lefja) und iftdie Hirtenfünigin bis zum nächften Jahr.

Den Mittelpunkt der jommerlichen Fefte bilden die Sonnwendfeuer (Kres). Vor

einigen Zahrer zogen an diefem Tage noch Mädchen in den Hain, zündeten ein Feuer

an und tanzter fingend um dasjelbe, worauf fie ein Feftmahl hielten. Diefe Zeit gilt dem



 
Die Handmühle.
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Volfe als die heiligfte im Jahre, die Feuer jollen zu Ehren des Kresnik, auch Krstnik,

angezündet werden, der vor Zeiten, al die Erde noch mit Wäldern und Moräften bedeckt

war, viele Ungeheuer und giftige Schlangen erlegt haben joll. Die Frauen werfen Eijen-

fraut in die Gluth, um gegen Unglüc gefeit zu fein, die Burfche fuchen dabei die Mädchen

mit Waffer zu begiepen und jpringen über das Feuer, über welches man vordem auch

das Vieh trieb.

Die jchwere jommerliche Arbeit bejchließt ein Felt nach Beendigung des Drufches

(domlatki); im Herbfte bildet die Weintefe mit ihren Freuden den Schluß der Arbeit in

den Weingegenden, während im Gebirge nach dem Einbringen der Streuvorräthe der

Abjchluß der Arbeit gefeiert wird. So rückt der Winter heran, der jedoch auch für Jung

und Alt zu Martini und Nikolai freudige Nuhepunfte bringt und zu Weihnachten wieder

fich einfügtin den Feftfalender des Jahres.

Das Volk bejchäftigt fich Hauptfächlich mit der Landwirthichaft, die Induftrie tft

nicht bedeutend, der Bergbau Tiefert nur Kohle. Vor nicht gar langer Zeit betrieb man

an der Drau bis über Bettan Hinauf noch die Goldwäfcherei. Dann und warn fommen

Goldwälcher auch jet noch aus Kroatien herauf, die Einheimischen haben jedoch diefen

Erwerbszweig al3 zu wenig fohnend aufgegeben, jo daß nur der Name des Dorfes

„Zlatoli&je* (Golldorf, verderbt aus Golddorf) bei Bettau daran erinnert. Mit Kahn

und Werkzeugen fommen die Goldfucher zu Wagen angefahren, fehiefen das Gefährte

zuriick und beginnen ihre Arbeit. Zu drei Berfonen zufammen entfernen fie den groben

Schotter und bilden Haufen von feinem Sande. Ein dies Brett von etwa 70 bis

80 Gentimeter Breite und 1:2 Meter Länge, deffen Oberfläche mit horizontalen Säge-

einjchnitten verjehen ift, wird als fchiefe Ehene aufgeftellt, auf welche ein Arbeiter Sand

wirft, während ein zweiter Waffer darauf gießt und ihn dadurch abfehiwenmt. Die in den

Einfehnitten zuviickbleibenden Goldförner werden fodann in Queckjilber amalgamirt und

an die Münze in Cjafathen verkauft. Der Verdienft wird auf SO Kreuzer per Arbeiter

und Tag gejchät, befonders günftige Umftände follen aber fogar einen Extrag von täglich

2 Gulden: ermöglichen. sm VBolsmunde leben noch viele Sagen und Märchen, die zum

Theil noch des Forjchers harren. Der Nativnalheld der Stovenen ift „Kralj Matjaz*

(König Matthias), deffen Urbild wohl in das graue heidnifche Altertgum zuriickreicht, was

ähnliche Züge in verfchiedenen anderen flavifchen und nichtjlavifchen Sagen beweijen.

Auf die Geftaltung desjelben hatten die Thaten des Königs Matthias Corvinus und der

Cillier Grafen einen befonderen Einfluß. Am nächiten verwandt ift die füdflavische Sage

von dem Königsjohn Marko (Marko Kraljevic), der auch den Slovenen nicht unbefanntift.
Die Liebe de3 Volkes erwarb fich der Held Matthias durch feine Gerechtigkeit und feine

Zapferfeit im Stampfe gegen die Türken. Wie Barbaroffa und Marko ift er nicht geftorben,
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fondern jchläft mit feinem Heere im heiligen Berge (Sveta gora) und wird deveinft

wieder hervorfommen, alle Feinde befiegen und der Welt den ewigen Frieden bringen.

Unter den übrigen Sagen tft die vom Glasberge überall verbreitet. Diefer befindet fich weit

wo im Morgenlande. Auf demjelben fteht das goldene Schloß Krsnif's, vor demjelben

ein Apfelbaum mit goldenen Früchten. Wer dorthin gelangt und einen Apfel bricht, ftirbt

nicht. Auf dem Bachergebivge hauft noch die „Vehtra baba“, fie fann das Hundegebell

nicht leiden und jegnet den Hirten die Herden, wenn fie ihr lad bringen, welchenfie

gerne fpinnt. Sie rufen diefelbe auch um Regen an, indem fie ein Mädchen mit einem

Binfenmantel befleiden, e8 mit Wafjer begieen und ein Lied fingen, in welchem fie die

Vehtra baba um Regen bitten und ihr Flach8 verjprechen. Wenn es blißt und donnert,

fümpfen die Geifter Kombal und Krsnik mit einander. Nach einer anderen Verfion verfolgt

dagegen Gott den Böfen mit dem Blige, deshalb halten e3 Einige nicht für gerathen, fich

während des Bligens zu befrenzen, da der Böfe fich gerne hinter einen jolhen Menjchen

versteckt, um nicht getroffen zu werden. Im den Wäldern treibt auch der Catez, halb

Menjeh, halb Rod, jein Wefen, dort wohnen auch die wilden Frauen, Dimek, ein

ichwarzer Unold, Laber, ein freundlicher weißer Zwerg, der wilde Mann (Divji mo?),

die Polkonji (halb Pferde, halb Menfchen) und die Pesoglavei (Hundsföpfe), zu Mittag

ericheint im Sommer die „Preglavica*, ein Weib ohne Kopf, an Abend jchreckt die Puga

die Menfchen, in den Häufern treiben Kobolde (Setek, Dedek) ihr Unwejen, die Torklja

verfolgt die Weiber, welche Samstag Abends zu lange arbeiten, der Skrat bringt Ienem

Geld, der ihm feine Seele verfchreibt; im Waffer hält fich der Waffermann (Povodnji

mo% oder Gestrin) auf, ihm muß der Fiicher Gefchenfe ins Waffer werfen, will er einen

reichen Fang machen, Sp ift die ganze Natur mit allerlei guten und böjen Geiftern

erfitlt, welche jedoch nur in der Erinnerung des Volfes leben, der Glaube an fie ift

gejchtwunden.

Die Sprache der Slovenen.

Die Shovenen nennen ihre Sprache slovenski jezik, die flovenijche Sprache. I

Munde des deutjchen Nachbars heißt diefe Sprache die windilche, in den gelehrten

Schriften auch die nenflovenifche. Windildh, Stovenisch, Neuflovenifch find drei Namen

für eine und diefelbe Sache. Doch bezeichnet jeder Name die Sache von einem anderen

Standpunfte. E3 dürfte demnach angezeigt fein, zuerst das Thatjächliche über jeden diefer

Namen zufammenzuftelfen und darauf die Sprache jelbjt zu charafterifiren.

Der Name Windifch ift abgeleitet vom Subftantiv Wende. Bon VI. bis zum

XI. Sahrhundert wırden die Slaven von den Schriftftellern des Weftens, namentlich

von den deutjchen Schriftjtellern Wenden, a in der Lateinifchen Form Venedi,

Steiermark.
19
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Vinidae genannt. Auch Heutzutage Spricht und fehreibt man noch von den Spree-Wenden,
von den Wenden in der Laufis, ebenfo wie von den Wenden in Steiermark, Kärnten, Krain

und dem Küftenlande. Wie weit der Name Wende in der Gefchichte zuritekreicht, dariiber
läßt fich Folgendes jagen. Bei Plinius Secundus, Taeitus, ebenfo bei Btolemäus und

auf den Pentinger/schen Tafeln wird im Often Europas eine Völferfchaft unter dem

Namen Venedi, Ovevedaı genannt. Tacitus weiß nicht recht, ob ex diefe Völferfchaft unter

die Germanen oder Sarmaten rechnen fol.

Die heutigen Ethnographen nehmen feinen Anftand, die erwähnten Venedi als
einen jlaviichen Bolfsftanım anzuerkennen. Und da wir weiter wifjen, daß unfere Wenden
im VI. Jahrhundert von Dften her durch das Donau- und Drauthal herauf in die
pannonifchen und noriichen Gebiete eingewandert find, fo Kiegt e8 nahe, den Namen

 

Altiloveniich: Ältere glagofitifche Schrift (X. Jahrhundert).

der Venedi des I. Jahrhunderts mit dem der nachherigen Venedi, Vinidae und dem

unferer Wenden in Zufammenhang zu bringen. Mit dem Namen Wende bezeichneten alfo

zunächit die Deutfchen den jlavischen Volfsftamm im Allgemeinen und fo pflegen fie noch

heutzutage fpeciell in Öfterreich die Stovenen in Steiermark, Kärnten, Krain und dem

Küftenlande zu bezeichnen. Daraus erklärt fich der Name windifche Sprache, ebenfo die

verjchiedenen Namen von Gegenden und Ortjchaften, welche gegenwärtig noch von dem

Stamme unferer Wenden bewohnt werden oder vor Zeiten von ihnen bewohnt worden

find. So beifpielsweife in der Gefchichte die Windischen Marken, dann die heutigen

Gegenden und Drte wie die Windifchen Bühel, Windiich-Feiftriz, Windifch-Graz und fo

fort. Selbft in Tirol findet fich noch der Ort Windifch-Matrei, desgleichen in Ober-

öfterreih Windifch-Garften.

Der Name flovenifche Sprache, slovenskijezik, ift die einheimische Bezeichnung

der Sprache, slovenski als Adjectiv ift aus den Namen Sloven gebildet. Diefer Name
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wurde noch zu Zeiten der Reformation in den Schriften Trubers und Dalmatins in

diefer Form angewendet zur Bezeichnung eines Angehörigen de3 jlovenifchen Volkes.

Heutzutage dient für die Bezeichnung die Zorm Slovenec. Im Übrigen läßt fich der

Name in feinen verjchiedenen Formvarietäten mit einiger Wahrjcheinlichkeit bis Ptolemäus

175 n. Chr. und mit Sicherheit bis Cäfar von Nazianz 525 n. Chr. zurickverfolgen. Der

Name Slovön Liegt demnach dem Adjectiv slovönski der einheimischen Bezeichnung unferer

Sprache zu Grunde. Mit Sloven ähnlich Eingen die Völfernamen Slovak, Slave und

der Ländername Stavonien. Alle diefe Namen gehören zu demfelben Wortftamm. Noch)

 

 

 

Altjlovenifch: Züngere glagolitifche Schrift (XI. Jahrhundert).

mehr. Der Slovak nennt merfwirdigerweife feine Sprache au) slovensky jazyk, aljo

genau jo wie der Stovene. Der den Slovenen und Slovafen gemeinfame Name slovenski

jezik erinnert demmach an die Zeiten des großmährifchen Reiches und des heiligen Eyrill

und Method, der jlavifchen Apoftel, welche in Pannonien und in Mähren dem Bolfe das

Evangelium in feiner Sprache verfiindeten und jowohl in Mähren als auc) in Bannonien

verftanden wırden. Auch diefe Sprache, deren fich Cyrill und Method bedient haben, heißt

slovensskyj jezykv. Idem Namen slovenski jezik liegt demnach ein Stüd Gefchichte,

wenn man fich vergegenwärtigt, daß mit diefem Namen die Sprache der heutigen Stovenen

und Stovafen und die der mährifch-pannonifchen Bewohner des IX. Jahrhunderts zugleich

bezeichnet wird.

Die Gefchichte des IX. Jahrhunderts bezeugt e8 ausdrücklich, dab im Jahre 867

_

die Brüder Eyrill md Method in Bannonien amHofe des pannonijchen Fürften Kocel
1D*
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das Chriftenthum predigten und Method in den Jahren 869 bis 885 als Erzbifchof von

Pannonien und Mähren wirkte.

Und Method _predigte nicht blos in der Sprache des Volkes, fondern auch die
heilige Mefje und die ganze Liturgie, wie fie fonft in lateinifcher Sprache üblich ift,
wurde in jlovenifcher Sprache abgehalten. Bapft Hadrian II. hatte im Sahre 879 die
Einführung der flavischen Liturgie ausdrücklich bewilligt und Bapjt Sohann VI. im
Iahre 880 die Bewilligung erneuert.

Behufs der Einführung der flavifchen Liturgie wurden die bezüiglichen Bücher und
CHriften ing Stovenijche überfegt. Cyrill_felbft hatte fir diefen Zweck die der Hlovenijchen

 

Altflovenifch: Ältere Agriltifche Schrift (XIV. Sahrhundert).

Sprache entjprechenden Lautzeichen, die Glagolica, die Vorgängerin der Cyrilica,
erfunden oder mindeftens vervollftändigt, und jo hat fich im IX. Jahrhundert auf dem

mährisch-pannonifchen Boden eine ganze Firchliche Literatur in flovenischer, dag it alt-

flovenischer Sprache entwickelt.

Die Denkmäler diefer Sprache find von hohem jprachlichen Interefje und redende

Zeugen, um Dasjenige zu beftätigen, was die Gefchichte über die Thätigfeit der beiden

Heiligen Eyrill md Method in Bannonien und Mähren überliefert. Diefe Denfmäler weifen

nämlich durch ihre Eigenart nach, daß die liturgifche Sprache des heiligen Eyrill und

Method in Bannonien entjtanden ift. Mai nennt fie deßHald füglich auch die pannonifchen
Denkmäler und verbindet damit den gleichen Sinn wie mit dem Ausdrud altjlovenifche
Denkmäler. Sie vepräfentiven eine ältere Sprache al3 andere Firchenflavifche Denfmäler,
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welche einer fpäteren Beit angehören und die man al3 Die bulgarischen, Froatifchen,

jerbifchen, ruffischen erkennt und bezeichnet. In diefen älteften firchenflavifchen Denfmälern

find Kiturgifche Termini enthalten, welche darauf hindeuten, daß die Denkmäler nicht dort,

wo die griechifche Sprache Herrichte, fondern Hier ihren Urjprung nahmen, wo die lateinische

Liturgie, jei e8 zuvor im Lande jelbft oder in unmittelbarer Nähe üblich war. Diejes

Merkmal paßt mın nur auf Bannonien, wohin die deutjchen Slaubenslehrer von Baterıt

und Karantanien aus vorgedrungen waren. Aurher diejen (iturgifchen Termini hat die

 
Altjlovenifch: Züngere fyrilliiche Schrift (XV. Jahrhundert).

Sprache der pannonifchen Denkmäler jetbjt gewifle Merkinale an fich, welche nicht 6lo3

ige Alter kennzeichnen, jondern auch den Zufammenhang mit der heutigen jlovenischen

Sprache, alfo den Boden ihres Urjprunges erfennen Laffen.. Diefe Merkmale find nebjt

anderen die Nafallaute g und e. Nur in den panmonifchen Denfmälern find nämlic die

Nafalooeale richtig angewendet. Und noch heute wird in der flovenifchen Sprache jedes

altffovenifche a durch 0, e durch e und nicht anders wiedergegeben, wenn jich auch heut-

zutage die Najalirung jelbft bis auf geringe Refte verloren hat.

Das gute Glück Hat aber nod) einen anderen beredten Zeugengeftellt, welcher beweift,

dah die liturgifche Sprache des heiligen Eyrill und Method in Bannonien enttanden jein

muß. Diefer Zeuge ift auch ein Monument aus alter Zeit, aus dem X. Jahrhundert,
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E3 find dies die Freifinger - Denkmäler. Diefe Denkmäler enthalten zwei flovenifche

Beichtgebete und eine flovenifche Homilie über die Sünde, und zwar in der Sprache der

damaligen Karantaner-Slovenen. Da diefe Denkmäler unzweifelhaft jlovenifch find und

der Sprache der pannonifchen Denkmäler jo nahe ftehen wie fein anderes flavisches

Denkmal, jo-it e3 Har, daß auch umgekehrt dadurch auf die fraglichen pannonijchen

Denkmäler jelbft ein neues Licht fällt, welches erfennen läßt, daß diefelben, weil ihre

Sprache derjenigen der Freifinger-Denfmäler jo nahe fteht, auch in deren ürtlicher

Nähe entftanden fein müfjen. ES können demnach diefe eigenartigen flavischen Denkmäler,

die nicht bulgarifch, nicht Froatifch, nicht ferbifch, nicht vuffisch find, dagegen der

jlovenifchen Sprache, wie fie in den Freifinger - Denfmälern überliefert ift, fo nahe

ftehen, font nirgends als in Karantaniens Nähe, das ift in Bannonien entjtanden fein.

Nicht blos die Gejchichte, jondern auch die Sprachwifjenschaft weilt alfo darauf hin, daß

im IX. Jahrhundert in Pannonien die fragliche Kiturgifche Sprache, die altjlovenifche

Sprache gefprochen und zu Zeiten des heiligen Eyrill und Method der Gottesdienft in

diefer Sprache abgehalten wurde.

Sndeß dieje Richtung der Entwiclung war in Bannonien nur von vorübergehender

Dauer. Nach Methods Tode wurden feine Schüler aus Bannonien vertrieben, die Wogen

der Zeit brauften über Bannonien, von Often drangen die Ungarn, von Nordweften die

deutjchen Stämme vor. Gegenwärtig bewohnen die Stovenen in Ungarn mr noch den

weitlichen Rand des Landes und berühren fich in der Umgebung von Nadfersburg mit

den Slovenen der jüdlichen Steiermarf.

Dieje Slovenen nun, joweit fie nämlich auf dem ehemalig pannonifchen Boden

wohnen, das find die Shovenen in Ungarn und in der öftlichen Steiermarf, ferner die

Nefte der jlovenifchen Bevölferung in Kroatien-Slavonien, gehören demnach noch zu den

Nachkommender alten pannonischen Slovenen. Sie jprechen heute wie Damals die jlovenijche

Sprache. Nur ift die Sprache heute etwas verändert, dem auch die Sprache Fennt feinen

Stillftand, jondern fie ändert fich „wie dag Laub an den Bäumen, welches im Herbit

abfällt und im Frühjahr neu erfteht“. Die Gelehrten nennen defhalb die Sprache der

gegenwärtigen Slovenen die neuflovenische Sprache zum Unterjchied von der Sprache

der Slovenen im IX. Jahrhundert, welche altilovenifch genannt wird. Freilich kommt noch

ein Moment hinzu, wenn von der neuflovenischen Sprache die Nede ift. Infoferne nämlich

heute die neuflovenische Sprache auch die Schriftfprache aller Stovenen bezeichnet, ift jene

Thatjache Hervorzuheben, daß jchon zur Zeit des heiligen Eyrill und Method die Sprache

der norisch-Farantanischen und die der pannonifchen Stovenen dialectifch verjchieden war.

Dieje Verjchiedenheit tritt bereits in den Freifinger-Denfmälern zu Tage. Demnach ift die

neuflovenische Sprache zunächft ein Dialect, der fich frühzeitig auf dem ehemaligen norischen



23.

oder fpeciell Farantanifchen Boden, und zwar mfprünglich neben dem Dialect de

pannonifchen Stovenen ausgebildet Hat und danıı auf die Entwiclung der heutiger

Hovenifchen Schriftiprache von vorwiegendem Einfluß geblieben tft.

E38 ift demnach feftzuhalten, daß die flovenijche Sprache der liturgischen Sprade

de3 heiligen Eyrill und Method am nächiten fteht und daß die Bewohner des öjtlichan

Hlovenifchen Sprachgebietes diefe Sprache mit den durch das Intervall eines Jahrtaufenis

in der Sprache hervorgetretenen Veränderungen umd Bereinfachungen noch Heutzutage

iprechen. Schließlich möge nicht unerwähnt bleiben, daß neben dem Namen und dr

vorgetragenen Lehrmeinung von ber altflovenifchen Sprache auch noch eine andere

Lehrmeimung befteht, welche dahin geht, daß die Heimat der Kiturgifchen Sprache d3

IX. Jahrhunderts Bulgarien war und daß fie deßhalb die altbulgarifche genannt werdn

könne, Iudeß die hervorragendften Forjcher auf diefem Gebiete wie KRopitar, Miklofth

und in feinen legten Lebensjahren auch Safatik haben die oben vorgetragene Anficht von

der pannonifchen Heimat der liturgijchen Sprache durch die Hiftorischen Facta und aıS

dem Charakter der |prachlichen Denkmäler vertheidigt und nachgewiefen. Und dire

Anficht kommt immer mehr zum Durchbruch, je mehr fich die Kenntniß diejer Deif-

mäler verbreitet.

Die Shovenen halten aus diefem Grumde daran feft, daß in ihrer Heimat die Wige

der Firchenflavifchen Literatur ftand umd daß fich von hier aus nach Methods Tode durch

feine Schiller das Chriftentgum und Die fiturgifche Sprache und mit ihr vielleicht auch

der Name des Stammes zu den Übrigen Slaven verbreitet haben. Während fich aljo sie

Liturgifche Sprache in der exiten Heimat nur eine furze Zeit behauptete und frühzetig

durch ungünftige Verhältniffe verdrängt wurde, bildete fie nachher bei den Chriften tes

Orients von Montenegro an big nad) Petersburg lange Zeit hindurch die ausschließlihe

Bicherfprache und machte evt in der neueren Beit zunächft für die profanen Gegenftäide

den volfsthünmlichen Mundarten Plab. Die erte und urjprüngliche Heimat diefer Sprahe

war aber Barnnonien und die Rejte der pannonischen Stovenen gehören mit zu ien

directen Defeendenten jener Slaven, in deren Sprache die Kiturgischen Bücher des heiligen

Eyril und Method verfaßt und zuerit gejehrieben worden find.

Was den Charakter der lovenifchen Sprache anbelangt, fo hat fie gewijje Merfnale

mit den übrigen füdjlavischen Sprachen gemeinjam, andere hinmiederum, welche fir in

ihrer Eigenart auszeichnen. So Lafjen alle füdflanischen Sprachen die Dentallaute d tor

dem einfachen i unerweicht. &3 lautet demnach im Stovenijchen wie in den andeen

jüdflavifchen Sprachen in voditi (führen) z.B. der Laut d und t rein, zum Uner-

ichied von den nordjlavijchen Sprachen, welche die Dentale vor i mouilliren. Das Gleche

ift bei r der Fall: es lautet aljo rein, 3. D. in pri (bei) und nicht pFi oder przy, vie
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im Gechifchen und Polnifchen. Das flovafische r fteht diesbezüglich auch noch auf der

gleichen Stufe wie das jlovenijche. Weiter ift die Lautgruppe re umd 1& vor einem

Sonjonanten, infofern diefe Lautgruppe aus einem urjprünglichen er umd el hervor-

gegangen ift, der flovenischen Sprache mit den übrigen fitdjlavischen und der Cechijchen

Sprache gemeinfam: das Wort Berg lautet demmach brög. Auch die Einjchaltung des |

nach den Lippenlauten vor präjotirten VBocalen ift eine Eigenthümlichkeit des Stovenijchen

und Serbo-Sroatischen, jo 3. B. jprechen die Slovenen und die Serbo- Kroaten

zemlja (die Erde), die Cechen und auch die Bulgaren aber zemd. Die Abweichung an

der italienifchen Grenze, wo 1 wie i lautet, beruht auf italienijchem Einfluffe. Die

Behandlung dev Dentale vor präjotirten Bocalen ift jhon im Stovenifchen anders als

in den übrigen füdflavifchen Sprachen. Während nämlich die Lautgruppe, welche aus dem

urjprünglichen *tja zufammenfließt, im Sroatijchen und Serbijchen als ca, das ift mit

einer ımvollftändigen PBalatalifirung ausgejprochen wird, lautet fie im Stovenijchen im

Allgemeinen als Ca, mit vollem PBalatal: vergleiche das jerbo-froatijche hocete (ihr

wollet) und das flovenijche hotete. Die altjlovenifche Schreibung St, z.B. hostete, zeigt

diefe Lautgruppe in metathetifcher Lautfolge. Die Lautgruppe, welche aus *dja entfteht,

läßt noch einen weiteren Unterjchied erkennen. Während fie nämlich im Kroatijchen und

Serbifchen analog dem ca als d’a lautet, fällt im Stovenischen der Dental ab und der

zuviiebleibende PBalatallaut wird vein und nicht tönend ausgejprochen: *dja lautet alfo

im Shovenischen ja. Das tft jene Lauterfcheinung, von welcher ftets die Nedeift, wenn

über den Zufammenhang des Neu- und Altflovenifchen ein Zweifel ausgejprochen werden

foll, Die altflovenische Sprache bezeichnet nämlich die fragliche Lautgruppe mit Zda.

Demnach wurde im Altjlovenifchen j zu 2 und hat mit dem vorausgehenden d die Stelle

getaufcht, während, wie erwähnt, im Neuflovenifchen d vor j abfällt. Altjlovenifch rozdenn

(geboren) aus *rodjen» lautet im Neuflovenijchen rojen, während e8 im Serbo-Stroatijchen

rod’en, im Bulgarifchen ebenfalls rozden und im Auffiichen rozen, im Gechifchen und

PBolnifchen endlich rozen lautet.

ALS eine vereinzelte Erfcheinung ift der Übergang des aus g erweichten Lautes z in

r zu erwähnen. Dies ift nämlich der Fall im Zeitwworte morem (ich kann), altjlovenijch

moga, moZe$i, dann im Worte uboren (arm) aus uboZen und in der Anhängepartifel

re aus de, 3. B. tore aus toZe (daher). Im lebteren Worte ift diefer Übergang aud)

im Kroatifchen üblich. Soweit liegen fich die Eigenthümlichfeiten der Conjonanten

harakterifiren.

Wa3 die VBocale anbelangt, fo ift im Allgemeinen eine Vereinfachung derjelben zu

conftativen. Die altjlovenifchen Halbvocale », 5 werden im Neuflovenifchen in unbetonten

Silben meist ausgelafjen, in betonten aber durch a oder e erjegt, altjlovenijch dens
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(der Tag) lautet den oder dan. Das harte y und das weiche i wird direch einen Laut i

wiedergegeben. Das harte y ift theilweife noch in den Zautgejegen erfenubar, kaum aber

in der Ausjprache, vergleiche zum Beijpiel otroci (Die Kinder) und z otroki aug z otroky

(mit den Kindern). Der Laut e ift dreifach. Es gibt ein Furzes betontes oder unbetontes e

und in betonten Silben ein zweifaches langes e, von denen fich das eine dem i zumeigt,

da3 andere in manchen Gegenden als ein tiefes gedehntes e, in anderen mit der Neigung

zu a, in einigen geradezu al3 a gejprochen wird, vergleiche svöt (die Welt) und svet (Heilig).

Leßteres e bildet in betonten Silben den Nefler des altjfovenijchen Najals en, wie das

dem i fich zuneigende & in betonten Silben das altjfovenifche jat erjegt; in unbetonten

Silben finft altflovenifches en und jat zum erftgenannten Furzene herab. Außer diejen drei

Arten des e gibt e8 noch ein ftummes e, welches in den Schlußfilben gewifjermaßen die

altjlovenifchen Halbvocale » und » erjeßt: vergleiche dober (gut), mo&en (ftark). Auch

das altflovenische najale q, welches im Kroatijchen und Serbifchen durch u wiedergegeben

wird, unterjcheidet ‚Nic noch mehrfach in betonten Silben vom einfachen 0 duch feine

Länge, obwohl nicht zu leugnenift, daß auch das einfache o, wenn es betont wird, lang

werden ann umd beide in betonten Silben in gewiffen Gegenden auch die Klangfarbe

uo ımd u haben; unbetont oder gefürzt lautet e8 wie das einfache 0.

In Käcnten, bei den Slovenen Venetiens und zum Theil im Often des Sprac)-

gebietes ift der Nafallaut theilweife noch erhalten, in Kärnten wird das Wort veli

(größer) al3 vendi, dob (Eiche) als domb gejprochen. Deßgleichen findet fi im

Benetianifchen, im Diftrict St. Peter vendi, in Nefia vindi, in Steiermarf lautet da3

Wort mesec (der Mond) mesenc.

Wie in den Lauterfcheinungen, fo trat auch in der Formbildung in der neut-

Hovenifchen Sprache eine Vereinfachung gegenüber dem Altflovenischen ein. ES Lafjen

fich in der heutigen Sprache faft alle Formarten, wie fie im Altjlovenijchen bejtanden,

nachweijen, wen auch einige nur als Überrefte und im Ausfterben begriffen. Dafür it

überall der Hang zur Vereinfahung wahrnehmbar, jowohl in der Declination als auc)

in der Conjugation. Die fpeeififchen Endungen der jlavijchen Declination beftehen noch,

der Local und der Inftrumental und auch) der Vocattv, auch die drei Jumeri Singular,

Plural und Dual. Es ift der Vocativ jedoch jchon bejchränft auf einzelne Worte, Der

Dual verliert den Genitiv und den Local und erjeßt diefe Cajus mit dem Plural,

mir im Dften des Sprachgebietes halten fich lestere Cafus noch, und zwar auch)

nu zumeift am PBronomen. Behufs dev fortjchreitenden Vereinfachung werden jelbit

einzelne Lautgejege aufgegeben. Sp 3. B. hat die a-Declination im Altflovenischen nad)

einem harten Stammeonfonanten im Genitiv fingularis, dann im Nominativ und

Aecenfativ pluralis die Endung y, dagegen in Wortjtänmen nit weichen Gonjonanten ©:
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raky (der Hand), duse (der Seele). Die heutige lovenifche Sprache hat mur eine

Endung e: roke, due und fiimmert fich fomit dabei gar nicht mehr um das Lautgejeß,

welches bei Wortbildungen und auch jonft beobachtet wird, nach welchem fi) k vor

e und e erweicht. Dasfelbe findet auch im Aeccufativ pluralig der »-Declination Statt.

Die i-Declination hat fich Himviederum zuvörderft im Singular auf die weiblichen Haupt-

wörter bejchränft. Die Endungen der confonantifchen Deckination endlich find größten-

theil8 der »- oder a-Declination nachgebildet und wird jo dag Decliniven vereinfacht.

Eine Ausgleichung der Declinationgendungen hat auch bezüglich der harten und weichen

PBronominalftämme ftattgefunden, wo gleichfalls die Endung der weichen Stämme den

Sieg davontrug, fo daß aus toga (deffen) tega ward, wie bei vsega (jedes). Nur im

Dften des Sprachgebietes und im Frageworte koga (wefjen) ift dag Merkmal der harten

Stämme geblieben.

In ähnlicher Weife hat das Adjectivum die doppelte Deckination bis auf einige

Nefte aufgegeben und fennt meist nur eine Deckination. Während nämlich das Adjectiv

der altflovenischen Sprache eine nominale und eine zufammengefegte Declination hat, von

denen die lehtere den Gebrauch des Artifels anderer Sprachen erjeßt, Fennt die heutige

Hovenifche Sprache nur die zufammengefeßte Declination. Nur im Nominativ und Accufativ

fingularis mascnlini find beide Declinationen erhalten, außerdem gibt e& Nejte der

nominalen in Nedengarten und adverbiellen Ausdrücden. — In gleicher Weife ijt Die

Sonjugation des Beitwortes vereinfacht. Das Imperfeetum wird heutzutage durch das

Berfectum eines imperfectiven Verbums wiedergegeben, ähnlich der Aorift theils dur)

das Präjens theil3 durch das Perfect eines perfectiven VBerbums. Dadurch find das

Imperfectum und der Aorift gegenwärtig überflüffig gewordenund find meift ausgeftorben.

Indeß vorhanden waren fie auch in der neuflovenifchen Sprache, wie diejes nicht blos die

Freifinger-Denfmäler, fondern auch jpätere Schriftwerfe des XV. ımd XVI. Jahrhunderts

darthun, ja theilweifeift das Imperfectum dialectifch noch vorhanden. Die Mannigfaltigfeit

der Verbalftämme ift geblieben, die Conjugationsendungen auch. Nır in der erjten Perjon

fingularig findet fich itberall die Perfonalendung m. Während man alfo im Aftjlovenijchen

3. B. ein nesg (ich trage) und vöms (ich weiß) unterjchied, lauten in der heutigen

Sprache beiderlei Berba auf m aus: nesem, vem. &3 finden fich aber nicht minder auch)

diesbezügliche dialectifche Nefte mit o-Formen. Bon allen Barticipien ijt nur daS des

Bräfens paffivi ausgeftorben; die diesbezüglichen Bildungen wie Zenim (dev Bräutigam)

werden al8 Subftantiva gefühlt. Erjegt wird das genannte Particip dircch das Particip

perfectt paffivi der Verba imperfectiva. Wenn demmac) ein Bereinfachen und Jujfammen-

fließen von Formen das Merkmal der fich fortentwicelnden flovenifchen Sprache bildet,

jo Hat fich der wejentliche Kern erhalten fowoHl im Wurzelfchage als auch in den Nominal-
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und Verbalftämmen. Ia die Eigenthümlichfeit der Havischen Verbalftämme, wodurd) der

Charakter der Handlung als momentan, dauernd, einmalig, wiederholt, einmalig dauernd,

wiederholt dauernd, beginnend, vollendet zum Ausdrud gebracht wird, hat fich nicht blos

erhalten, jondern theitweife durch Die BYildungen auf — evam zum Ausdrud der gewwohn-

heitSmäßigen Wiederholung noch erweitert. — Andere Eigenthümlichfeiten der jlovenijchen

Sprache Laffen fich Furz berühren. Die gewöhnlichen Adverbia werden nicht vom Xocal

gebildet wie im Atjlovenifchen, fondern vom Aeccufativ des fächlichen Adjectivs: nicht

18p8 (fchön), fondern lepo. Einige PBronominalftänme find ausgeftorben oder nım in

Kedensarten oder Zufammenfegungen erhalten. Im Ausdruck do sih mal (bi8 zu Ddiejer

Beit) oder letos (heuer) ijt das Pronomen sp, si, se erhalten, während e3 jonft nicht

mehr (ebt. Dafiv finden fi) neue Pronomina, 3. B. das Fragewort kaj (was) für

das altjlovenifche Cnto. Ähnliche Neuerungen finden fich auch in einigen Conjumetionen

und Bartifeln.

Die Sprache der Stovenen läßt zwei Gruppen von Dialecten unterjeheiden, die

nordiweftliche und die füdöftliche Gruppe. Die nordweftliche Gruppe umfaßt in Steiermarf

das Gebiet, welches weitlich von der vormals pannonifchen Grenze liegt, mit Ausnahme

der Saveebene zwijchen der unteren Sotla und der Save, ferner das jlovenische Kärnten,

dann Dberfrain, den nördlichen Theil des Görziichen und das flovenische Gebiet in

Venetien. Die füdöftliche Gruppe umfaßt die übrigen flovenijchen Gebiete, jo zunächit im

vormaligen Pannonien das Gebiet der ungarischen, dann das derfteirifchen und froatifchen

Stovenen und der Beli Krajnei im Bezirke Sernembl, ferner Unter» und Inmer-ftrain,

danrı den flovenifchen Theil Iftriens und des Gebietes von Trieft und den füdlichen

Theil des Görzijchen. Die EigentHümlichfeiten der Dialecte zu kennzeichnen, ift jchwierig,

da die Abweichungen oft geringfügig find und in den Abweichungen feldjt allmälige

Übergänge plaßgreifen, Zumeift liegt die Verjchiedenheit in der Aussprache der Vocale,

tgeilweife auch in jener der Sonjonanten, die Flexion und der Wortjchag fällt weniger

ins Gewicht.

Der Unterschied der Sprache der eben bezeichneten zwei Gruppen beruht zunächjt

in der Ausfprache des altjlovenischen jat. Während nämlich diefer Laut in den Fällen,

wo er lang bleibt, innerhalb der idöftlichen Gruppe als &, dag ift, wie ein zu i fich

zumeigendes langes e oder al3 ej, fteffenweife jelbft al3 aj gejprochen wird, befommmt er in

den Dialecten der nordweftlichen Gruppe die Lautform je, ie und i. Das Wort zvezda

(Stern) 3. B. lautet bei den Slovenen Ungarns und der benachbarten Steiermark

zvejzda, ebenjo in Unterkrain zvejzda, unter den Froatifchen Slovenen zvezda, bei

KRohitjch in Steiermarf zvajzda, dagegen in Kärnten zvjezda, bei Tolmein zviezda, bei

Girkno im Görzifchen zvizda, ebenfo au im Benetianifchen zvizda. Die gleichen
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Zautverhältnifje bietet das Wort besöda (das Wort), evet (die Blüte) und alle ähnlichen

Worte mit langem &.

Ein anderes Merkmal der Dialecte der beiderjeitigen Gruppen ift die Art der

Behandlung der Laute Al und tl im Participium. Innerhalb der nordweitlichen Gruppe

bleibt der Zahnlaut vor 1, während er in den Dialecten der füdöftlichen Gruppe meilt

ausfällt. Sp jagt man 3. B. in Kärnten padla je (fie ift gefallen), in der panmonijchen

Steiermark und in Unterkrain pala. Ahntich pletla.sem (habe geflochten) einerjeits, plela

anderjeit3 und alle ähnlichen Fälle jo. Ferner wird in den Dialecten der nordweitlichen

Gruppe dort h gefprochen, wo das Etymon und die Dialecte der füdöftlichen Gruppe g

bieten. Das Wort Berg z. DB. lautet in den Dialecten der nordweitlichen Gruppe hora,

in denen der jüpöftlichen gora, ebenjo das Wort brennen dort horeti, hier goreti ımd

andere ähnliche. Die angeführten drei Merkmale lafjen den Unterjchted der Sprache der

beiderjeitigen Gruppen erfennen. Andere Kennzeichen fommen Hinzu, welche die Sprache

einzelner Theile der beiden Gruppen auszeichnen. Sp 5. B. wird im pannonischen Theile

Steiermarfs außer dem Gebiete von Bolftrau und unter den ungarischen Slovenen das u

als ü gejprochen: duh (der Geift) lautet düh, kruh (Brot) krüh und fo fort. Diefe Aus-

fprache wird auch in einzelnen Gegenden Unter und Innerfrains und des Görzifchen

beobachtet. Der altjlovenifche Halbvocal » und » wird in den betonten Silben bei den

Slovenen Kärntens und Steiermarfs mit Ausnahme der Save-Ebene und des Sannthales

durch den Vocal e, bei allen übrigen Slovenen durch a erjeßt. So lautet 5. DB. das

altjlovenische dene im erjtgenannten Gebiete den, in Krain, im Görzischen, Benetiamijchen

und in der fteiriichen Save-Ebene und im Sannthale aber dan. Ebenjo das Wort vosr

(das Dorf) einerjeitS ves, anderjeit$ vas, oder vzemem vzamem (ich nehme), mesa

masa (die Mefje) und jo fort. Im Nefiathale fommt neben der Forum dan auch die Zorn

din vor, wenigstens in Redensarten wie din anu nug (Tag und Nacht).

Die Lautgruppe $C aus*skj oder*stj wird in den meiften Gegenden der pannonijchen

Steiermark, Unter» und Iunerkrains vollftändig, font aber als ein gejchärftes $

geiprochen, 3. B. puscam (ich Laffe) lautet jo im pannonifchen Theile Steiermarfs, ebenjo

in Unter- und Inmerkrain, dagegen in Oberfrain und in Kärnten pusam. Doch hört

man um Tolmein 3. B. auch smetiste (dev Kehrichtplag), dagegen in der fteirijchen

Save-Ebene smetise.

Aus diefen Beispielen geht hervor, daß fich einzelne Erjcheinungen auf gewifje

Gebiete der einen Gruppe befchränfen, aber zugleich auch auf Theile der anderen Gruppe

übergehen. E& dürfte fein Zufall fein, daß der altjlovenifche Halbvocal gerade in jenen

Gebieten durch e erfeßt wird, welche den Nordjlaven, die den gleichen Erjag haben, näher

liegen, dagegen ducch a in anderen Gebieten, welche an die Kroaten grenzen.
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Um fchließlich die Sprache der einzelnen Diafecte mit ein paar Worten zu

harafterifiven, jo läßt fi) von der Sprache der pannonifchen Slovenen behaupten, daß

fie die Vocale und Conjonanten am reinften erhalten hat. Dasfelbe gilt von den Flexions-

formen. Die Verba auf -noti find nur hier in der ursprünglichen Form erhalten, fonft ift

diefe Form in -n’ti, -niti abgejchwächt und mit den abgeleiteten Verben der vierten Staffe

gleichgemacht. Es unterjcheiden demnach die pannonifchen Stovenen noch zum Beifpiel

mignoti (winken) und polniti (füllen), während fonft die Verba mit gleichen Endungen

migniti und polniti lauten. Wenn in der Dechination im Munde des Volfes die wEndung

in i abgefchwächt wird, jo Dürfte diefe Erjeheinung auf der Aussprache des u als ü

beruhen: njemi (im) aus njemü.

Sm oberfrainischen Dialect wird das harte und theilweife auch das mittlere 1 nicht

blos am Wortende umd vor Confonanten, jondern auch vor Vocalen als u oder w auls-

gefprochen. Das Wort glava (der Kopf) lautet im Mimde des DIperfrainerg guava, lehek

(leicht) al3 wohrk. Die gejchärfte Betonung und die Vorliebe, den Ton auf Die Schlußfilbe

zu legen, bringt e8 mit fich, daß in mehrfilbigen Worten mancher Vocal vollends unter-

drückt wird. Lebteres ift häufig auch bei einem Ichließenden Vocale der Tall, wenn er

nicht betont ift, vergleiche dobr vin(guter Wein) ftatt dobro vino.

Die Sprache des unterfrainijchen Dialectes Eennzeichnet außer den allgemeinen

Merkmalen der jühöftlichen Gruppe die Ausfprache 9e8 betonten o, welches u lautet. Mar

ipricht alfo in Unterfrain gospud (der Herr), büg (Gott) und jo fort. Auch im Nefiathale

im Venetianifchen ift diefe Ausfprache üblich. Sonft lautet diefeg o rein oder bei den

ungarifchen und dei angrenzenden fteirifchen Slovenen als ou, bei den venetianijchen

Stovenen des Diftrictes St. Peter als uo.

Der Dialect, wie er in Unterfrain gejprochen wird, herrjcht im Großen und Ganzen

auch in Innerfrain, in den fovenifchen Gebieten Striens, deg Triefter Territoriums und

im füdfichen Görzifchen. Im Dialecte der Stovenen Iftriens ift der Einfluß der froatiichen

Sprache bemerkbar. Überhaupt ift die Sprache an der Beripherie durch den Einfluß der

benachbarten fremden Sprachen getrübt. Im Diftricte St. Peter zeigen Die Endungen -ac

fir das jonft übliche -ec in Worten wie pievac (der Sänger), jazbac (der Dachs)

Anklänge an die Froatifche Sprache, desgleichen die Aussprache des & in Worten vie redi

(fagen), welches al3 rec) lautet.

Der Dialect endlich, der in Kärnten gejprochen wird, hat die Eigenheiten des

Oberfrainischen. Dazu kommt noch, was die Sprache des Kärntners bejonders jchwer

verftändfich macht, daß der k-Laut in dev Aussprache nur angedeutet wird: kako (wie)

glaubt man als ’a’o zu Hören. Der Vocal wird häufig undentlich, jo daß der Sab koze

pase (ev weidet die Ziegen) wie 'aze pose fantet. Dieje Erfcheinungen des färntmijchen
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Dialectes, zu welchen in den Localdialecten des ya, Rofen- und Gailthales noch
Einzelheiten hinzuzufügen wären, find Eigenthümlichfeiten, die mehr oder weniger dem
jchwerfälfigeren Gebirgsbewohner zufommen,

Neben diefen Eigenthimrichfeiten finden fich auch intereffante Archaismen und
Localismen, deren Vorfommen hier überrafcht. Zu leteven ift das im Gechifchen und
Slovafischen befannte Präfix vi (heraus) zu rechnen, welches innerhalb des flovenifchen
Sprachgebietes nur in Kärnten, im Benetianifchen und fporadifch auch in den an Kärnten
ftoßenden Gegenden Steiermarts vorkommt. Zu den Archaismen wären die Smperfect-
formen de3 Hilfsverbums b&, besta und jo fort zu zählen, welche fich außer in Kärnten
mu noch bei den Froatifchen Stovenen finden.

Was nun die Vertheilung der Dialecte in Steiermart betrifft, jo nimmt die Sprache
der Bewohner des Bachergebirges, der oberen Windiichen Bühel, des Bosruf, des oberen
Drau- und des Miesthales an dem Kärntner Dialecte Theil, dagegen die Sprache der
Bewohner de3 Sannthales an dem Dialecte DOberkrains, endlich ift jene der Bewohner
der Save-Ebene dem Dialecte Unterfraing zuzutheilen,

Die Sprache der Sfovenen in Kärnten, in Oberfrain und in den angrenzenden
Gebieten Steiermarks gilt als Fortfeßung jener Sprache, welche in den Freifinger-
Denfmälern überliefert ift.

Phvfifche Bejchaffenheit der Bevölkerung.

Fir Steiermark fommen zwei Volfsftänme: die Deutjchen und die Stovenen in
Betracht. Exftere, die 64 Procent der Gejammtbevölferung vepräjentiven, bewohnen ganz
Dber- und Mittelfteiermark, [eßtere bejchränfen fich auf das Unterland, welches, die Städte
Marburg, Bettau und Eilli nebjt einigen größeren Drtichaften ausgenommen, größtentheilg
eine lovenijche Röölferung zeigt.

Die Deutfeen in Steiermarf ftellen, ähnlich den meiften übrigen Cufturvölfern,
ein Mifchvolf dar. Fiir dieje Anfchauung Sprechen jowohl die ftatiftifchen Ergebniffe iiber
die Augen- und Haarfarbe als auch auffallende Berfchiedenheiten in der Form des
Schädelbaues. Beziiglich der Augen- und Haarfarbe unterscheidet man unter den fteirifchen
Deutjchen zwifchen einem hellen und einem dunklen Typus, von welchen erfterer unter
den Kindern, lebterer unter den Erwachjenen vorherrfcht. Es findet demnach während der
Wachsthumsperiode ein Übergangder hellen Compferion in die dunkle ftatt, der, ataviftisch
gedeutet, beweift, daß einft die blonde Race unter den Deutjchen Steiermartg dichter
vertreten war al zur Seßtzeit, und auf eine Kreuzung der blonden Nace mit einem
brünetten Volke hinweift.
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Der Übergang der hellen Compfegion in die dunkle erfolgt, wie nachjtehende

Bahlen Kehren, ziemlich vajch. In der Bolfsichule find 56 Procent der deutjchen Kinder

Lichthaarig, in der Mittelfchule nur. mehr 476 PBrocent und unter den Erwachjenen ift,

wie auf den erften Blick auffällt, der Procentjag der Blonden bei weitem noc) tiefer

herabgefunfen. Leider liegen über die Augen und Haarfarbe der Erwachjenen feine

beftimmten Aufzeichnungen vor. Die Vertheilung der Blonden und Brimetten ift Feine

gleichmäßige, jondern wechjelt nad) Bezirken. So zeigt beifpielsweife ein Bezirk der

mittleren Steiermark (Voitsberg) neben 445 dumfelhaarigen 555 bfonde Schulfinder,

dagegen ein anderer (Kirchbach) neben 289 briimetten die hohe Ziffer von 711 blonden.

GHnliche Nefultate ergab die Unterfuchung ber Augenfarbe.

Gleich der Augen- und Haarfarbe erbringt auch die Variabilität der Schädelform

den Beweis dafiir, daß fich die Deutjchen Steiermarfs aus mehreren Bolfgelementen

herausfiyftallifivt haben. Man findet unter der neuzeitigen fteirifch-deutfchen Bevölkerung

die verjchiedenften Schädelformen, unter welchen fich aber zwei: eine kurz, beziehungs-

weife breitföpfige (bracjyfephale) und eine Lang-, beziehungsweife jehmalföpfige (dolicho-

fephale) in den Vordergrund drängen. Die furzköpfige Formzeichnet fich durch nachftehende

Eigenschaften aus: der Schädel ift in der oberen Anficht Enz und breit und im Profil

mittelhoch; Tebteres zeigt auch deutlich, daß die Verkürzung vorwiegend den Hinter Der

Ohröffmung gelegenen Theil der Hirnfchale betrifft, deren Hintere Wand nebenbei bemerkt

mehr abgeplattet ift. Das Geficht ift nach der Beobachtung am Lebenden zumeift lang und

oval, da die Baekenfnochen nicht nennenswerth ausladen. Die Neafe ift gerade umd tritt

ftarf vor, das Gefichtsprofil fpringt wenig dor, Fällt vielmehr von der Stirne gegen die

Zähne ziemlich jenfrecht ab (Orthognathie). Am Sfelet findet man die Augenhöhlen-

eingänge bei den meiften weit geöffnet, den Eingang in die Nafenhöhle lang und jchmal.

Nicht felten aber ftößt man auf Fälle, in welchen die eben genannten Theile verfiirzt und

verbreitert erfcheinen, welche Eigenthimlichkeiten zumeift mit einem gedrungenen Bau des

Gefichtsffeletes comıbinirt erjcheinen. Bei der langföpfigen Form ift der Schät,;l in der

oberen Anficht lang und [chmal und im Profil mittelhoch. In diefer Anficht gewahrt man

auch, daß die Verlängerung der Hirnfchale wieder vorwiegend den Theil betrifft, der fich

Hinter der Ohröffnung befindet, und daß defjen Hintere Wand ftarf gewölbt ift. Das

Geficht ift meift lang und fehmal, zuweilen aber, wie auch bei den Kırzföpfen kurz, relativ

breit und vorfpringend (prognath); diesfalls find Die Augenhöhleneingänge und die äußere

Nafenöffnung niedrig und breit. Unter den Sangföpfen hat man überdies eine mäßig

dolichofephafe (mefokephale) — Länge : Breite= 100:75"1 und dariiber bi3 100:79°9 —

Form von der eigentlichen dolichofephalen — Länge : Breite — 100: 75°1 und darımter —

zu unterjcheiden. Innerhalb der Teteren Zorm befindet fich eine Gruppe von Schädeln,
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an welchen die Höhe die Breite überragt und deren in die Länge gezogenes Seficht durch
weitgeöffnete Angenhöhlen und. jchmale Nafenöffnung charakterifirt ift. Diefe Formift
wegen der Übereinftimmung mit jener der in den germanischen Reihengräbern gefundenen
Langköpfe ganz befonders hervorhebenswerth.

Unter 1.400 Schädeln aus den deutjchen Bezirken Steiermarfs fand ich nun:
764 Procent Eurzföpfig (darunter 23 Procent hohen Grades, hyperbrachyfephal,
Länge : Breite = 100 :85°0 oder darüber), 23:6 Procent langföpfig (darunter eigentlich
dolichofephal blos 4:2 PBrocent, die übrigen mejofephal). Nach diefen Zahlen wirden mehr

al3 Dreiviertel der Deutjchen Steiermarfs
furzföpfig fein. Doch dürfte diefe Zahl zu

hoch gegriffen fein, da unter den Schädeln,

die nach dem Verhältniß der Länge zur

Breite noch in die Gruppe der Kırzköpfe

fallen, einzelne eine entfchiedene Hinneigung

zur Langföpfigfeit befigen. Bei Niückjicht-

nahme auf dieje zweifelgaften Fälle dürften

gegen 35 Procent der Steirischen Deutjchen

langföpfig fein. Die Dolichofephalen find

auf alle Fälle in der Minorität, namentlich

wenn man die Gruppe der extremen

Dolichofephalie (42 Procent) von der

Neihe der Dolichofephalen mäßigen Grades

(Mejofephalen) ausjcheidet. Die BVBerthei-

lung der zwei Formen wechjelt nach der

Localität. Die Gebirgsbewohner find im

Allgemeinen brachyfephaler als die Bewohner des Flachlandes. Ir Oberfteiermark fand
ich: 802 Procent Eurzköpfig und 198 BVrocent langköpfig; in Mittelfteiermarf hingegen

blos 735 Procent brachyfephal und 26°5 dolichofephal. Die verfchiedene Bertheilung

variirt aber jelbjt innerhalb enger Grenzen um 40 Procent. So find in Adriach (bei

Srohnteiten) 90:6 Procent brachyfephal und 9:4 PBrocent dolichofepgal, in dem nahe-
gelegenen Gratwein hingegen 53 Procent brachyfephal und 47 BVrocent dolichofephal, in

Samli (an der Sprachgrenge) find 60:9 Procent Furzföpfig, 39:1 Procent langföpfig.

Die Frage, ob von den zwei Grumdtypen der Haar- und Augenfarbe fich conftant

je einer mit einer beftimmten Schädelform combinive, muß verneint werden. Koch vor

furzer Zeit war allerdings die Anficht von einem Hochgewachjenen, blonden, langföpfigen

Typus, dem ein brünetter, furzföpfiger Typus mit gedrungenem Körperbau entgegengeftellt

   
Typus eines Deutichen aus Oberfteiermarf.
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wırde, ziemlich verbreitet und mit einer gewifjen Vorliebe hat man auf die Hochgewachjenen

blonden Langföpfe al3 auf den germanischen Typus hingewiefen. Die jtatiftijchen Unter-

fuchungen Haben jedoch diefen Glauben jehr erjchüttert. ES mag wohl eine Zeit gegeben

haben, in der die beiden Typen in feftgefügten Maffen neben einander eriftirt haben;

auch Läßt fich nicht Keugnen, daß diefe Typen noch Heute auftreten. Für die große

Mehrheit der Deutfchen Steiermarks haben fie jedoch feine Geltung mehr. Hier beobachtet

man die angeführten Förperlichen Attribute bunt durcheinandergemijcht, und neben dem

feinen, blonden, Yichtäugigen Kurzkopf fehreitet der hochgewachjene, brümette Dolicho-

fephalus einher. Die Urjache der gejchil-

derten förperlichen Berfchiedenheiten unter

den modernen fteirifchen Deutjchen tt

vorwiegend zurüczuführen auf Kreuzung

des einst mehr einheitlichen germanischen

mit fremden Elementen, wozır fich jelbjt

noch in Steiermark Gelegenheit darbot.

Denn einmal ftießen die Germanen bei

ihrer Maffenanfiedlung in Steiermark auf

Staven, die fich bereits früher jeßhaft

gemacht hatten, und danı kamen fie auc)

noch mit den Neften von Selten und

Nomanen in Berührung, die vor der

Havifchen Auffaugung fich bewahrt hatten.

Die germanischen Eimvanderer [cheinen

aber jchon als Mifchvolf unfer Land

betreten zu haben, denn die Baiern (durch

deren Colonifirung Steiermarf hauptjächlich deutfch wurde) zäglten, wie Befunde aus den

älteften Grabftätten Baierns Lehren, jehon lange vor ihrer Einwanderung nad) Steiermart

Kurzköpfe unter fich. In Steiermark mögen allerdings die Kurzköpfe durch den Contact

mit Staven an Zahl zugenommen haben, wie denn auch heute noch aus diejer Duelle den

Deutfchen brachyfephale Elemente zufließen. Auch die Kelten fönnen hierzu einen Beitrag

geliefert Haben, da e3 nicht ausgYchloffenift, daß auch diefe jhon Brachyfephali enthielten.

Der vorher erwähnte gedrungene Gefichtstypus umter den fteirifchen Deutjchen ift,

wie a8 einer fpäteren Angabe hervorgehen wird, höchft wahriheinlich von den Slaven

übertragen worden. Vieles fpricht num dafür, daß die chmalföpfige Zorn (dolichofephale

und mesofephafe) den reinen germanifchen Typus vepräfentirt. Sollten aber die in

germanifchen Neihengräbern jo oft wiederkehrenden extrem jchmalen Dolichofephalen

Steiermark,
16
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ausschließlich das germanijche Element darftellen, was im Übrigen bezweifelt werden darf,

dann wiirde allerdings nu mehr wenig unvermifchtes germanifches Blut in den Adern

der modernen deutjchen Bevölkerung Steiermarfs vollen.

Die Slovenen der Steiermark bilden gleichfalls ein Mifchvolf. Auch unter den

Stovenen macht fich neben den brünetten Typus ein blonder geltend; Leßterer ift häufiger

bei den Kindern, erfterer bei den Erwachfenen und die Umwandlung der hellen Compferion

in Die dunkle vollzieht fich ähnlich vafch wie bei den Deutfchen. Unter den jlovenifchen

Kindern überwiegen aber doch im Allgemeinen die dunfelhaarigen und blauäugigen, zum

Unterschied von den deutjehen, bei denen Hingegen mehr blondhaarige vorfommen. Dieje

Verhäftniffe haben jedoch mu als Ganzes genommen Geltung, denn im Einzelnen finden

fich fire manche deutjche und flovenifche Bezirke beinahe die gleichen Werthe. So zeigt

3.B. der flovenifche Bezirk Nann ebenfoviele Blonde und Brümnette wie der deutjche Bezixt

Oberwölz. Aus lehterem Verhalten den Schluß zu ziehen, daß hier eine Germanijation

von Slaven vor fich gegangenfei, ift gewagt; die Umwandlung der hellen in die dunkle

Sompferion jeheint vielmehr dafür zu jprechen, daß die Stovenen, gleich den Deutjchen,

die Abkümmlinge einer wrfprünglich durchwegs blond gewejenen Nace darftellen, da das

Durchichlagen der Kichten Compfeyion unter den jlovenifchen Kindern gewiß nicht anders

als bei den dentjchen Kindern gedeutet werden fann.

Auch die Variabilität der unter den Slovenen vorkommenden Schädelformen ift der

Anfchauung, daß die Slovenen ein Mifchvolf bilden, günftig. Es treten auch unter den

Stovenen die verfchiedenften Schädelformen auf, die aber, nad) dem Berhältniß der Länge

zur Breite geordnet, der großen Mehrheit nad) in die Gruppe der Kurzföpfe rangiren. Die

Kurzföpfe gruppiven fich ferner in zwei Neihen, in eine mit der deutjchen Brachyfephalie

übereinftimmende und in eine zweite, die duch bedeutendere Höhe der Hirnjchale und den

eigenthüimlichen Bau des Gefichtsjfeletes ausgezeichnet ift. Das in vielen Fällen breite,

gedrungene, prognathe Gefichtsjfelet zeigt öfter al bei den Deutfchen niedrige Augen-

höhleneingänge, vorjpringende Barfenfnochen, weit abftehende Jochbrücken, breite, gerumdete

BZahnladen, einen an der Wurzel fattelfürmig eingezogenen, im Übrigen aber vortretenden

Nafenrücken und eine Eurze, weitgeöffnete äußere Nafenöffnung. Diefelbe Bildung fommt

wohl auch unter den Deutjchen vor, doch jeltener als unter den Stovenen und feheint durch

Kreuzung auf die erfteren übergegangen zu fein. Die unter den Slovenen vorkommenden

Langföpfe fehliegen fich den deutjchen Mejofephalen ar, zeigen aber häufiger den

gedrungenen Bar des Gefichtsifelets. Eigentliche Langköpfe finden fich äußerft jelten

und die als Neihengräbertypus beichriebene Form fcheint volljtändig zu fehlen. Unter

425 fteirifchen Stovenen fand ich: 795 Procent Eurzköpfig, 20°5 PBrocent langföpfig

(mejofephal), Procentfäge, die mit den für bie Deutjchen gewonnenen Werthen
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annäherungsweife übereinstimmen. Hinfichtlich der Kombination der Schädelformen mit

der Augen- und Haarfarbe fann, wenn auch im Allgemeinen die brünetten Brachikephalen

vorherrschen, doch Fein beftinmtes Gejeg aufgeftellt werden.

Die Brovenienz der jlovenifchen Schädelformen anlangend, wäre die gegenwärtig

faum entfcheidbare Frage zu beantworten, ob die Minorität von Langföpfen, die unter

den Stovenen vorkommt, die legten Nefte des urfprünglichen jlovenischen Typus birgt,

ob Überbfeibfel einer vorflavischen Bevölferung Steiermark vorliegen, oder ob es fic)

vielleicht gar umein Kreuzungsrefultat mit den Germanen handelt. Ähnliche Fragen ließen

fich auch in Bezug auf die Brachyfephalen aufwerfen, nur müßten dann die in Frage

fommenden Volkelemente briinett gewefen fein. Man ftünde ganz ohne Anhaltspunkte

da, wenn nicht der gedrungene Bau des Gefichtsifelets, jorwie das Umfchlagen der hellen

Sompferion in eine brimette bei vielen Slovenen auf die Kreuzung der Slovenen mit

einem brünetten Volfsftamm hinwiejen, der den bereits gejchilderten gedrungenen Bau

des Gefichtes fein eigen nannte. Da diefer Gefichtstypus feinesfalls faufafiihen Urjprunges

ift, fo wird hierdurch der Beweis erbracht, daß den Stlovenen fremde, wahricheinlich

mongolifche Elemente beigemischt find; denn die genannte Gefichtsbildung ftellt ein jpecifilch

mongolisches Attribut dar. E3 wäre demnach an einen briimetten mongolifhen Stamm zu

denfen, deffen dunfle Compfexion, deffen Geficht3- und möglicherweife auch Schädelbildung

auf die Slovenen übergegangen wäre.

Schließlich möge noch ein Blick! auf den Körperwuchs der beiden bejchriebenen

Nationen geworfen werden. In diefer Beziehung ift zu berücffichtigen (vom den urfächlichen

Momenten joll hier abgejehen werden), daß derjelbe auch als Nacenmerfmal manches

Sharakteriftifche enthält und die Gebirgsbewohner nad den hier zu Lande gemachten

Erfahrungen im Allgemeinen kräftiger find als die Bewohner der Piederungen. Bergleicht

man nım nach den Angaben de3 militär-ftatiftiichen Iahrbuches pro 1885 die fteirijchen

Deutjchen mit den fteirifchen Slovenen und diefe mit ihren flovenischen Nachbarn in Straiıt,

fo zeigt fich: von 1000 zur Affentirung Vorgeführten wırden im Ergänzungsbezirke

Graz 102, im Ergänzungsbezirte Marburg 71, im Ergänzungsbezirfe Laibac) 36 als zu

flein (unter 155°4 Centimeter) ausgefchieden. Unter 1000 Unterfuchten, welche die

Körperlänge von 155°4 Centimeter erreichten, waren flein (bis 160 Gentimeter) in

Graz 178, in Marburg 139, in Laibad) 102; mittelgroß (160 bis 170 Centimeter) in

Graz 603, in Marburg 598, in Laibach 573; groß (iiber 170 Centimeter) in Graz 219,

in Marburg 263, in Laibach 325. Wenn num auch in den drei Ergänzungsbezirken nicht

ausschließlich Deutjche, beziehungsweie Stovenen zur Afjentirung fommen und es fi)

vielfach um Berfonen handelt, deren Wachsthum noch nicht vollendet ift, jo geht doch)

aus den citirten Zahlen joviel hervor, daß erftens die Mittelgroßen bei beiden Nationen
16%
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präpaliren, zweitens unter den Deutfchen mehr untermäßige und fleine als unter den

Stovenen vorfommen und drittens die Stovenen das größere Contingent von hod)-

gewachjenen Leuten ftellen.

Steiermarf3 Bevölkerung könnte eine in jeder Beziehung bevorzugte genannt werden,

wenn fie nicht von dem hinfichtlich feiner Urfache noch ziemlich dunklen Cretinismus fo

jehwer heimgefucht wäre. Das Centrum des Eretinismus bildet der Urgebirgsftod der an

Salzbırg und Kärnten grenzenden Alpen, von wo aus diefe Entartung in radiärer

Abftufung gegen den Dften abklingt, ohne jedoch die Niederungen gänzlich zu verschonen.

Hiemlich evetinenfrei ift ein öftlicher Streifen der Provinz und das Unterland mit Aus-

nahme des in das Urgebirge fallenden Bezirkes Windischgraz. In Steiermarf kommen

. auf je 100.000 Einwohner durcchjchnittlich 240 Eretinen. Nechnet man dazu noch die von

diefer Seuche in geringerem Grade affieirten Halb- und BVierteleretinen, jo muß Steier-

mark wohl eines der „bedentendften Cretinenländer Europas“ genannt werden. Gegen

diefes arge Übel anzufämpfen ift eine patriotifche Pflicht, und vor allem anderen wären

geeignete Mittel anzuwenden, um jenen Brocentfab von Gretinen zu unterdrücken, der dırcch

Ssnzucht evetiniftiicher Individuen gejchaffen wird.

Burgen und Schlöfjer.

ALS zeitlicher Ausgangspunkt für das Burgemvefenin Steiermark ift das XII. Iahr-

Hundert aufzufaffen. Das begründet fich jowohl aus allgemeinen Culturzuftänden als

auch aus dem jpäten Eintritt unferer Heimat in geordnete Staatliche Verhältniffe. Lebterer

vollzog fich befanntlich erit, al8 die fogenannte obere Mark von dem Mutterlande Kärnten

fich abtrennte und zur einem felbftändigen Neichsgebiete entwickelte,

Was man gemeinhin unter Burgen verfteht, ift eigentlich 6Lo8 eine Übergangsform

unter den Wehr- und Wohnbauten ungefähr eines Iadrtaufends. Denn e8 ift Elar, daß auch

vor ihnen eine Art befeftigter Wohnpläße beftanden haben muß, wie auch fie wieder im

Laufe der Zeit ihre anders geftalteten Nachfolger hatten. Sie find aus den germanischen

Edelhöfen hervorgegangen, deren Vorkehrungen auf walten Gepflogenheiten beruhten,

von denen bei uns zumächft jene volfsthiümlihen Schuganlagen von Stanmes-,

Ihal- und Gaugemeinden ftehen, die man gewöhnlich als Ningwälle bezeichnet. Und wie

jede Zeit nach ihrem Bedarf mit den ihr eigenen Mitteln arbeitet, jo haben fpäte Fort-

Ihritte beigetragen, den jchroffen und abjchließenden Charakter der Burgen allmälig zu

mildern ımd endlich ganz zu befeitigen. Unter ihrem Einfhufje entitanden die Schlöffer

der Übergangsperiode, dann der Neuzeit, welche von den ehemals jo bedingungs-

fojen Wehrzutdaten mehr und mehr abjahen, und endlich langte man, in zeitgemäßer
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Geftaltung, dort wieder an, wo bie Keihe begonnen hatte, beim Herrenhofe, der im

XV. Sahrhundert mit dem Eodelhofe der Farolingifchen Zeit eine wahrhaft briderliche

Berwandtichaft erkennen läßt.

Diefer Entwickungsgang läßt fi in Steiermark zum größten Theile verfolgen und

wohl auch anderwärts. Seine Schöpfungen Hängen genau zufanmen, und immer ift Das

Spätere der verfeinerte Erbe des Nächftvorangehenden, verfeinert, weil auch in jeder die

Fortjehritte im Eulturleben und die Sewirme des verbefferten Staatenwejens fich ablagerten.

Die Keime des Burgenwefens liegen aljo in vorgeichichtlicher Zeit bejchloffen. Das

fann im Grunde nicht auffallen, denn die Hauptbeftandtheile und Hauptmerfmale der

Burgen finden fich bereits in den rohen Wehranlagen der früheren Sahrhunderte: bei

diefen ift der Graben ımd Wall mit PBfahhverf oder Flechtzaun, bei jenen der Graben

und die Maner;da ift die von Holz gezimmerte Warte und dort der fteinerne Berchfried,

fänmtlich Merkmale richtiger Wehranlagen und, wie man fieht, blos im Stoffe verjchieben,

im bezeichnenden Zwecke jedoch diefelben. Und ehe eine Burg fertig ftand, erfeßte oft noch

fange der Pfahlgaun die Ningmauer, und anders wieder hatte eine Burg oft jchon lebtere,

aber der Berchfried war noch von Holz.

Als die Franken um 800 im Lande zwifchen Karjt und Semering fich, Feitjeßten,

fanden fie weder Burgenanlagenvor, noch brachtenfie das Syjtem folcher mit. Sie fannıten

03 felber nicht in ihrer nenen Heimat, in Frankreich. Was fie aber hier vorfanden, das

waren Ringwälle und ähnliche Schanzen der bodenfäfigen Wenden, welche nicht einmal

verstanden, Die Überrefte der römischen Steinbauten entfprechend auszubenten. An den

zahlreichen flavifchen Ortsnamen, welche die Worte grad (Schanze, Gehege), obramba

(Berhau) und strafe (Warte) enthalten, erfennt man, daß in flavifcher Zeit die Steier-

mark viele derlei Volfswehranlagen gezeigt haben muß. Zu diefent fügten die Franfen

und die einwandernden Baiern ihre eigenen Sige, die je nad) der Stellung und dem

Keichtgum des Mannes mit den Mitteln und nach den Vorfichten der Zeit ausgeftattet

waren. Das hat man fich ungefähr jo zu denken, wie einen Edelhof in dem weiteft vor-

gefchrittenen Lande germanifcher Eroberung, in Franfreich: ein großer Naum durch Wall

und Pfoftenwerf abgegrenzt, inmitten, ebenfalls durch Graben gejehüißt, der hölzerne

Warttdurm, zugleich das Wohnhaus des Herrn oder ein gezimmertes Haus am Walle

felber und im Hofe vertgeilt die Hütten für die Anechte und Mägde, die Schenern und

Borrathgfammern, die Stallungen und Badöfen, endlic) bei Hochvornehmen auch eine

Kapelle. Mit diefen Privatanlagen zugleich beftanden aber alte und neue Stammeg- nd

Ganzuffuchtsorte, in welche eine Mehrzahl von Bedrohten flüchten konnte.

Wir werden alfo in Steiermark für die exften drei Sahrhunderte feiner deutjchen

Gefchichte auf Burgen im Landläufigen Sinne verzichten müfen. Wenn demungeachtet
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in diefem Seitraume Örtlichfeiten mit der Bezeichnung „purc* dafelbft auftauchen, jo .
fan Ddiefe nr den Sinn eines privaten HSufluchts- oder Bergeortes gehabt haben, ohne
dabei ragende Thürme von Stein und gezinnte Mauern zu meinen, Solche fefte Punkte
find denn allerdings genannt: fo 895 die Neichenburg an der Save und mm 1060 die
zwei verjchollenen Pläe Dietenpurch und Primarespurg im Kainachthale. Dann aber
treten noch andere auf, welche ihre Eigenfchaft als Hlaviiche Wehranlagen ducch die Namen
bezeugen, wie Straßgang und Straßengel bei Graz und die — allerdings erft um 1140
genannte — Obernburg in einem Seitenwinfel des oberen Sannthales. Die bedeutendfte
Anlage muß aber die Hengiftburg bejefjen haben, auf deren ausgebrannten Neften fich
im XI. Jahrhundert dag Sohichlog Wildon aufbaute: e8 war Örafenrefidenz fir den
Hengftgau md wohl auch die Hauptwarte für den gefammten Dften der unteren Marf,
und um jeinen Befit vangen im XI. Sahrhundert zwei Prätendenten des färntnifchen
Herzogsftuhles. Betrachtet man die Lage diejer einzelnen Gründungen, jo tritt die in
gewiffen allgemeinen Sinne ausgefprochene Wahl deutlich hervor: die einen liegen auf
vorragenden thalbeherrjchenden Punkten, die anderen in Zhalabjchlüffen al3 Dedungen
von Übergängen nach benachbarten Gauen. Saft möchte man fie dekhalb als Landes-
anftalten bezeichnen, da fie eben in der Vorjorglichfeit bei der Wahl ihrer Örtlichfeiten
Nerfmale folcher an fich tragen, welche in der Zeit der eigentlichen Burgen fir dieje mr
jelten fich ergeben.

Mit dem XIT. Jahrhundert geftaltete fi die Sachlage gänzlich um. Das Gebiet
der Miirz und der oberen Mir trat aus der Abhängigkeit von Kärnten. Mit der Erwer-
bung desfelben durch die Markgrafen von Steier, welche auch dem neuen Berwaltungs-
(andftriche den gleichen Namen gaben, brach die frithere Sauverfaffung auf diefem Boden
zufammen. An die Stelle der früheren Grafen trat jet ein einziger, an die der allgemeinen
Sntereffen das Einzelintereffe des feßteren und anjene der ftarf demokratischen Verwaltung
die feudale des Landesherrn. In jeinem Gefolge famen aus altbairifchen Landesftrichen
Viele, die er fiir Dienfte und Trene mit Grund und Boden belohnte; bereits Anjäffige
Ihlofjen fich feiner großen und einheitlichen Macht an und in jeinem Auftrage, unter
feinem Schuße oder mit feinem Willen gingen fie daran, ihre Site zu befeftigen. Denn
was fie an folchen Anlagen errichteten, diente ihm und zugleich dem Lande und allgemeinem
Wohle. ES vollzog fich das wunderliche Ergebniß, daß mit der Bereinigung der getrennten
Örafengewalten in einer Hand das Land fozufagen parcellirt wınde und jonach jeder
Grundherr, ob Lehensmann oder Sreier, felber fir die Sicherheit jeinev Barcelle und
feiner Unterthanen zu forgen hatte,

Das ift die Zeit der Entftehung der eigentlichen Burgen bei ung. Die Culturiwelle,
die jeit Jahrhunderten von Weften nad) dem Dften ftreicht, hat fie in langfamem Schritte
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aus der Normandie und Bretagne, wo ihre erften Ablagerungen etwa um 900 geichahen,

bi8 zu und getragen.

Aus der Rajchheit, mit der fich jest die Steiermark mit Burgen bedecdte, läßt fich

die allgemeine ftaatliche Nothiwendigfeit diefer Anftalten ermefjen, und Unficherheit mag

wohl auch viel dazu beigetragen haben. Allein wenige derjelben find noch in einer gewifjen

Urfprünglichfeit vorführbar. Eine Reihe ift vom Boden wie weggewifcht, eine andere Fiegt

faft unfennbar in Trümmern, eine dritte ift fo verbaut, daß fich der alte Kern nur jchwer

aulöfen Yäßt, und an der Stelle anderer thronen jest Kirchen. Unter den Marfgrafen der

Dynaftie von Steier erhob fich im Ennsthale die Burg Greifchern, die Nefidenz des

Markgrafen, wenn er diejeg fein falzburgijches Bogteigebiet bereifte; heute ift fie mmehr

durch Schanzen auf dem Burgftalljteine über Pürg angedeutet. In jenen Tagen aud)

fcheint fich der Edelhof Lafing in die allbefannte Burg Strechau vertvandelt zu haben.

Sın oberen Murgebiete jahen jene Zeiten Sauvau, an der Grenze der damaligen Steier-

mark und Salzburgs, die Franenburg und Lichtenftein, das Belsthal bewachte Offenburg

und den Übergang aus dem Mur- in das Lavantthal Eppenftein. An der mittleren Mur

ftanden Nabenftein und Bedau, im Feiftristhale Waldftein, Henneberg und Altenburg

und weiter unten Göfting und Graz, welche aber mit ihren Slavennamen beide auf ältere,

wendifche Anlage deuten. Wo die Raab und Weiz aus dem Hochthale von PBafleil dur)

ihre Klammen fich drängen, da fand fich ein richtiges Burgenneft: da ftanden die jebt

verjchollene Altenburg, Gutenberg, Radmannsdorf, Weiz und Trennftein, Ernfels, Nabe

und Stube, und mitten in dem prächtig hügeligen Raabviertel vagten auf ifolirtem Feljen

die erften Anlagen der Niegersburg auf und an der öfterreichifehen Grenze, ganz wie dag

erwähnte Burgenneft in einem Winfel gebaut, Thalberg. Aber von diefen zwei entgegen-

gejeßten Punkten aus wurde unter Dttofar I. das Raabviertel fif Steiermark erzwingen.

Das untere Land ift minder reich. Dahin langte dev Markgraf exit jpäter. Auch dominirten

dafeldft theilweife andere Herren, wie die Erzbijchöfe von Salzburg (mit ihren Burgen von

Leibnib, Landsberg und Pettau), und die Gegend jüdlich der Drau gehörte damals noc)

lange nicht zu Steiermarf.

Ein auffälliges Merkmal bei einer Zahl diefer Burgenift die gefuchte Kühnheit ihrer

Anlage. Nicht früher und nicht fpäter tritt dasjelbe wieder auf, — das find die rechten

Kepräfentanten ihrer beengten Zeit, welche jedem Einzelnen den Selbftichug anheimftellte.

So ift Eppenftein auf vereinzeltem jpigen Kegel Hingeftellt und Lichtenftein über graufigem

Abfalle in Felfenfchroffen gebettet. Dasjelbe gilt von Rabenftein bei Frohnleiten. Jede

Entwicklung in die Breite, jede Bequemlichkeit im Innern ift da ausgejchloffen und am

meiften der Iandläufige Traum vom Prunfleben der Burgherren. So ift e8 auch mit

Alt-Weitenftein bei Gonowig und mit Königsberg ob Nann. Aber das echte Merkmal einer
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Burg, das fie erft zu dem macht, was man damit zu meinen pflegt, fehlt nicht, und dasift
der Berchfried. Wo er dennoch mangelt, da Iprach der Zeitgenoffe nur von einem „Haufe“,
wenn auch die Bezeichnung „Burg“ im Namen liegt, wie bei Frauenburg. Se nach der
Gumnft des Bodensift der Berchfried in der Mitte, meift aber an der Ningmauer angebracht,
ganz jo, wie in den Städten die Burgen regelmäßig in eine der Edfen geftellt find. Zwei
Berchfriede find jelten; wo fie vorfommen, hat meift ein jeder jein befondereg Beobachtungs-
gebiet. Zuweilen, wie bei Waldftein, ift der zweite vorgefchoben und außer oberirdifcher
Verbindung mit der Burg; dann dient er al Vorwerk und mittelft der fogenannten
Kreidfener zur optijchen Verbindung mit einer nachbarlichen Burg.

Hwei Berchfriede weift auch Thalberg auf bei Friedberg, fo weit erfenntlich die
ältefte Burg im Lande, jehr wahrjcheinlich von den Grafen von Pütten zwifchen 1140
und 1150 gegründet. Sie fteht auf mäßig hohem geräumigen Hügel, um den zu drei
Viertelm die Straße und zum Iehten die Lafıit fich windet. Ihre Anlageift nach der Art
alter Edelhöfe ein Langed‘, der Eingang im DOften bildet ein ungemein hohes Portal, das
die jpätere Zeit um eine llafter untermauerte, und daran lehnt fich ein Berchfried ganz
auz Quadern gebaut, den bis zur halben Höhe Steinmeßzeichen bededken. Seine Pforte im
Hofe, Hoc) über dem Boden, zeigt {chöne vomanifche Gliederung und Sculptur; fein erftes
Geichoß ift eingewölbt und aus ihm führt die Treppe in der Mauer nach) dem zweiten.
Gegen Weften war der Palas das Wohnhaus ; Jeßt in Runen, zeigt e3 an einzefnen Thiren
und Zenftern, daß es gleichfalls dem XI. Jahrhundert angehörte. Am Weftende jchließt
ein zweiter, gleich alter, aber minder forgfältig gebanter Berchfried das Gefammte ab.

Welche Entwicklung der Burgenbau in Steiermark im XIII. Sahrhundert genommen,
läßt fich genau nicht verfolgen. Es ift zwar ein ungemein reicher Zuwachs darin nach-
weisbar, der bald mit r&Mten, bald mit unvechten Dingen vor fic) ging, doch für ftrenge
Unterjcheidung der Fortfchritte mangelt e8 an Belegen. Dafür lernen wir die Anfichten
der Gefeßgeber in diefer Richtung fennen, vorausgejet, daß das öfterreichifche Landrecht
in Steiermark ähnlichen Anschauungen begegnete. Darnad) mag auch in ruhigen Tagen
manch böfer Geift auf Burgen gehauft haben. Dephalb Ichränfte man den Bau ein und
band ihn an ein gewiffes Maß, das für den gewöhnlichen Schuß der Bewohner ausreichte.
Nicht einmal ein Freier follte ohne Exrlaubnif des Landesfürften „ein edles Haus oder
eine Burg“ bauen, wohl aber ftand ihm unbenommen Haus oder Thurm, zwei Stock:
werte Hoch, doch ohne Zinnen und Exker, und diefer Bau durfte von einem Graben von
gejeglicher Tiefe und Breite umgebenfein. Hier fehrt fonach der alte Edelhof wieder, md
bei ftarker Yandesherrlicher Gewalt hätte feine Schubvorfehrung genügt. Allein eben das
XI. Sahrhundert entbehrte der erfteren zum guten Theile, und in der wirren Zeit deg
Bivifchenreiches famen jene Trubß- oder Verdrußburgen auf, welche der Eine dem Anderen
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fozufagen an den Leib baute und die der fteirifche Landfriede König NAudolfs von 1277
zu zerftören befahl. Thatjächlich Läßt fich fir das XIU. Jahrhundert ein Zuwachs von
wenigftens 50 Burgen und von manchen derjelben auch ficher oder ungefähr die Gründungg-
zeit nachweifen. So entjtand bald nach 1230 die Burg Forchtenftein zu Neumarkt, eine
einfache Anlage fir Dienftmannen, aber typifch auch für den richtigen Adel, der beffer zu
wohnen nicht gewohnt war und feine Wehrzwecke auch nicht entjprechender erreichen
fonnte: auf beichränfter Kuppe innerhalb hoher Mauer ein bejcheidenes Wohnhaus
und in der tauglichiten Eee ein maffiver Thurm. Ungefähr um diejelbe Zeit baute der
Biichof von Sedau feine Burg Wafferberg im Galthale und 1263 der Statthalter König
Ditofars von Böhmen in Steiermark, Bifchof Bruno von Dlmüs, Burg Landskron in
Brud, Aber diejes, wie Wafferberg, entbehrte des Berchfriedes, wie denn überhaupt die
Burgen über den Städten diejes Merkmal faft ausnahmslos nie bejaßen: fie waren eben
jelber die Berchfriede der Städte, Um 1278 geftattete König Rudolf dem Klofter Admont
den Burgenbau zu St. Gallen und wo e8 die große Unficherheit auf deffen Gütern

verlangen mochte. Ein ganz treffliches Beifpiel einer einfachen Burganlage bietet für jene
Heit Schloß Thurn zu Baierdorf unweit Murau. Der Zufall, der jo oft als Vernichter
einjehreitet, hat uns diefes Object faft gänzlich erhalten, wie e8 1290 ausgejehen, als die
Scharen Herzog Mlbrechts e8 ausbrannten.

Z<hurn ift nur ein Thurn, wie deren viele im Lande ragten, allein blos an wichtigen
Punkten. Wo er fteht, ging ehemals der Saummweg aus dem Murthafe durch die Katfch
ins Ennsthal und anderfeits über Ranten ins Lungau. Er war offenbar für die Sicherung
der Handelszüge angelegt, und zwar in einem Viered im Thale; ein mäßiger Graben und
eine niedere Mauer jchloffen und jchlieken noch heute die Anlage ab. Man erfennt aus der
Form des Einganges,Ben Fein Thorthurm bewehrt, und der Umfangsmaner, welche feine
Eithürme flankiven, daß anfänglich und wohl lange hinter dem Graben blos ein
Pahlwerf geftanden. In diefem Hofraume ift außer einem Kleinen Wohnbau nur ein
Öfonomiegebände; für mehr al3 heute war nie Pla und weniger reichte für die Befabung
nicht; diefe haufte in dem Ihurmkoloffe, der etwa vier Stockwerke hoch inmitten des
Hofraumes fich erhebt, geziert an der Ecke, two der hölzerne Gang zur Pforte im erften
Stod führt, mit einem gut erhaltenen Chriftofsbilde aus dem XII. Sahrhundert. Die
Gelaffe find durch Holzböden gejchieden und die Treppen im Innern angebracht. Hätte
der Thurm nicht dem Erzbischof von Salzburg gehört, fondern Edelleuten, dann wide
er Zubauten und Erweiterungen erfahren haben, und die Kenntniß einer Driginalanlage,
die unZ zeigt, wie ungefähr jede Burg damals begann, wäre ung entgangen.

Es ift fehon angedeutet worden, daß politische Verhältniffe recht wejentlich auf diefe
Wehr- und Wohnbauten Einfluß nahmen. Eine friegerifche Zeit mehrte ihre Zahl und
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hielt den Charakter der Abwehr feit; eine friedliche dagegen geftattete wachjend die Zwerfe

der Bequemlichkeit, das Wohnliche zu erftreben. Mit den Habsburgern zog, in Steiermark

wenigftens, ein langer Friede ein, den ext unter dem Bater Marimilians I. die Ungarn

ftörten. Damit ftehen wir vor einem neuen Umfehwung. Hatte man die Anlagen auf

Ächwer zugänglichen Zelfen fehon Längft aufgegeben, jo verlangten jeßt wirthichaftliche

 
Einfache Burg aus dem XII. Jahrhundert: Thurmzu Baierdorf.

 

Biele, ohne daß die Wehrfraft litt, Zubauten und Erweiterungen. Das Staatliche Leben

verlief ruhiger, die landesherrliche Gewalt erjtarkte, die Gefellffchaft verfeinerte fich und

wollte dvemgemäß auch behaglicher wohnen.

Wehr- und Wohnzwede geeignet zu vereinen, jcheint den Eillier Burgen vor

anderen gelungen. Diefe Anlagen von Hedenberg, Hartenftein, Badftein, Süßenheim,

Widerdries und Wöllan trugen durchwegs den zweifeitigen Charakter. Sie gehören theil-

weife dem XII, theilweife dem XIV. Jahrhundert an und haben jo jehr einheitliches

Sepräge, fo fehr ift überall auf den Wohnzwed, und zwar gleich von der Grimdung an
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Bedacht genommen, daß die Gleichftimmung nur durch einen gewiffen maßgebenden
Einfluß erreicht werden konnte. Diejer lag in den Grafen von Eilfi, ihren Lehensherren,
die eben im XIV. Jahrhundert dem Gipfel ihrer Macht zuftvebten. Gegenüber den ftarren
und engen, dann wieder Fennbar ftichweife ergänzten Burgen des Oberlandes spricht aus
ihnen meift eine Durchführung wie aus einen Guffe und eine wohltduende Stattlichkeit,
ohne den Wehrzweren das Mindefte zu benehmen. Nur eine Burg im Dberlande ift ihnen
an die Seite zu Stellen, dag dem Gefchlechte von Lichtenftein gehörige Stein bei Neumarkt,
Saft jcheint e8, al3 ob ein Baumeifter aus der Cillier Gegend fie entworfen hätte: die
veine Öliederung ihrer Terraffenanlage, diefes durchgeführte Zinnenwefen und die fonft im
Murthale gar nicht erfcheinenden Nundthürme lafjen eine Bauverwandtfchaft vermuthen.

Dagegen mußten die Oberländer Burgen aufihren schmalen Kuppen mit dem Raume
geizen, und an dem noch heute ganz erhaltenen Kapfenftein bei Sleichenberg fieht man,
wie an den alten Baufern neue Anlagen fich anfügten und demmach auch der alte Zingel
vorgejchoben wurde. Zumveilen gab man die alte Burg auf, ohne fie indeß zu opfern, und
baute fich bequemere auf niederer Höhe, aber ftetS noch mit Berchfried und vollem Wehr:
harakter. Sp zu Sturmberg bei Weiß, zu Weitenftein und zu Nabenftein bei Frognleiten.
Gelegentlich Fam «8 aber nicht zu Doppelburgen, wie die genannten, fondern der
alte Anlageboden wurde geftreckt, auf der nächftgelegenen Erdwelle und manchmal auch
auf einer zweiten oder auf der Abdachung wurden durch Gräben getrennte Vorwerfe
geichaffen. Begreiflich feßte diefes Dehnen und Stredfen auch noch im XVI. Jahrhundert
fort, allein fchon im XIV. und XV. begannen Diefe überfpannten Burgen in
Hohenwang und Neuberg, im XV. bei Strechan, bei Arnfels, Schmierenberg, Montpreis
und wohl auch bei Gutenberg.

Bequemer fonnte begreiflich eine folche Erweiterung bei Tiefburgenfich vollziehen,
Die Anlage datirt hier vorwaltend aus dem fpäteren Mittelalter und man darf in ihnen
wohl eine Überleitung zu den Schlöffern erfennen. Denn wenn auch ihre vornehmiften
Repräfentanten noch immer den Berchfried behalten, fo zeigen fie doch, da man für
Burgenbau nicht eben Bergeshöhe als ausfchlichlihe Bedingung anzujehen begann. Der
urjprüngliche Umfangsgraben wurde erjt jpäter dauerndem Wafferzufluß ausgefest, und
in diefer Art erhöhte er den Wehrzwedk. Solcher Tiefburgen befigt Steiermark eine fchöne
Zahl. Eine Perle in der Neihe ift Veiftrig bei Ilz, das in allen feinen Theilen den
Anwachs aus dem XIV, Jahrhundert bis zu den Prachtanlagen des XVII. Jahrhunderts
noch heute gut erkennen läßt. Noch weit ftattlicher, aber heute vedueirt oder gänzlich
ausgebaut waren die Grenzfeften Burgau und Neudau; eine birrgenmäßig hervorragende
Erjcheinung gab das Eleine Reutenau bei Hartberg ab; Stadel, Trautmannsdorf,
Lanfowig und Feiftrit bei Marburg waren urjpränglich MoS-, danı Wafferburgen.
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Selbft bei Neubauten jehen wir der Bequemlichkeit, aber noch in alter Auffaljung

des Wehrbedarfes Rechnung getragen; jo bei Lichtenedf im Miürzthale, das etwa 1400

entftand und innerhalb eines Manervieredes mit Flanfenthürmen ein Wohnviered mit

tüchtigem Berchfriede aufwies, und Schachenftein bei Aflenz, vom Abt Johann Schachner

von St. Lambrecht 1465 erbaut, welches auf enger Felsfuppe ehr viel Wohnraum

zwifchen Thürmen zeigte.

Wenn nun jchon im XI. Iahrhundert, aber auf Bergen, fich die Zuläfjigfeit

einer feften Burg in Geftalt eines fogenannten „Haufes“ durch manche Beijpiele ergibt,

r
|

 

   
Tiefburg aus dem XIV. Jahrhundert: Feiftrit bei Jlz.

fo darf e8 nicht befremden, daß im jpäten Mittelalter, bei defjen Drang nach behaglichem

Haufen, diefelbe Richtung fich wiederholte. ES ift bezeichnend, daß felbft die gewöhnliche

Nomenclatur die ohnehin jeltene Bezeichnung Burg und die alltägliche Fefte aufgab; von

1450 ab ift faft ausnahmslos nur von Schloß und Geichloß die Nede. Die Ebene,. der

Thalboden wurde der Anlageplag. Hier konnte fich die neue Form noch am beiten entwickeln.

Man darf indeß nicht annehmen, daß diefelbe im Lande Urfprung und Wiege hatte; fie

fam von auswärts, wo im Bauwesen dich mehr Mittel und mehr Neigung zum Luxus

entfprechend fleißiger gebaut wurde, vermuthlich in exter Neihe aus Frankreich. Man war

dabei gezwungen, von dem Berchfriede ganz abzufehen und die Vertheidigung außen in die

Umfangsanftalten, wie Gräben, Mauern und Thürme, in das Gebäudejelbft, jeine Eit-

thürme, Erfer und Zinmen zu verlegen. Das alte Wahrzeichen einer Burg, wie man fie

immer fie gedacht, der Warttdurm, welcher durch vier Jahrhunderte von eminenter.
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Bedeutung für fie gewefen, fiel weg und wurde an den Schlöffern aufgelöft in Eefthircme
und Erfer. Später verloren auch dieje die wenige Wehrbedeutung, die fie anfänglich noch
hatten, und halfen mehr den Schlogbau fchmücen, gewifjermaßen noch jeigneurial
hervorheben, und vom alten Berchfried blieb als magerer Reft ein Uhrthürmchen oder
fimpfer Dachreiter.

Ein Iehrreiches Beifpiel für die Schlöffer der Übergangszeit ift Öabelfofen
(urfpringlich Niegersdorf genannt) nördlich von Judenburg an der Pel3. Man fieht an

 
  

 

Übergangsschloß des XV. bis XVI. Jahrhunderts: Gabelfofen bei Judenburg.

ihm dag ganze Gebäude im zweiten Stochwerf zur Feftung gemacht und die Vertheidigung
von da aus noch duch Waffergraben, Mauern und angehängte Eefthürmchen unterftügt.

Bei diejen Neuformen, welche ducchtwegs das Viereck mit eingejchloffenem Hofe ala
Srumdlage nahmen, brachten fich alle Neigungen der Neuzeit zur Geltung und alle Kunft-
richtungen derfelben, die Brumffucht des Adels, den Italianismus in der Architektur und
endlich Nachahmungen franzöfifcher Lebensart auch im Schlöfferbau. Damit Hand in Hand
ging die erhöhte Befeftigung diefer Tiefjchlöffer durch Wafferleitungen md bedeutende
Erdwälle, die leßteren find oft ferr nambaft, wie bei Raditjch, Kranichsfeld und Aheim,
und ebenjo auch zuweilen die Warerringe, wie bei Brunnfee. Der Typus diefer Schlöffer
offenbart fich in deren größtem, iı dem 1606 erbauten Eggenberg bei Graz. Bon diefer
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Grumdanlage aber waren fie faft alle, und mit ihnen ift das Land wie befät. Sie haben
der gefammten Baufunft reichen Arbeitsftoff gegeben, und da faft duch SO Jahre vom
XVI. bis XVII. Jahrhundert Italiener die Bauthätigfeit im Lande beherrjchten, begegnen
wir auch viel italienischer Architektur: fo in Oberfteinach ımd Friedftein, das aus-
drücklich alS „italianizato* bezeichnet wird, in Schwanberg, in dem ungemein zterfichen
Limberg in Herberftein, und fpät und blos theilweife an der Burg zu Marburg.

Nicht ohne Einfluß auf die Befeftigung und den Ausban der Burgen und Schlöffer
im Lande blieb die Neuanlage der Feftungswerke in Sraz umd bei den öftlichen Örenz-
ftädten. Die Übertragung eines fo Foftbaren und im Grunde auch überflüffigen Syftems
Öffentlicher Wehrvorfehrungen auf Privatbauten Ichuf Werke, die man füglich excen-
triiche Burgen nennenfann. Wenn einzelne Bauten, wie Gleichenberg und Neuberg, fich
mit Baftionen verftärften, jo war dies erflärlich und genügend. Aber die Umgeftaltung
der Niegersburg durch ein Ziekzac‘ von Baftionen, durch welche fieben Thore bi zum Fels-
plateau führten, war bfo8 ein Werk der Bauwuth einer Iandbefannten zanfjüchtigen Frau,
welche im offenen Sefbftbefenntniß auf den Plafond eines Zimmers den Vers jeßte:

„Bauen ift ein fehöner Luft,

Was e3 mich foft’, ift mix bewußt.“

Nicht minder ercentrifch, aber ala Ausflug Hochgradigen Ständebewußtjeins auf-
zufafjen, ift der Umbau von Neuhaus durech den Grafen Ferdinand von Trauttmansdorff
(1660). Er feßte in einer Gegend, die von 1290 bis in unjere Tage feinen Krieg gefehen,
ein italienifches Schloßviered auf eine folofjale Terraffe von Baftionen, und nannte dag
neue Werf Trautenfels.

Sm XVI Jahrhundert tritt ung eine ganz aparte Feine Neihe von Wehranlagen
entgegen volfsthümficher Natur, die man Bolfshurgen nennen könnte, Sshre Keime
fiegen in dem alten Brauche des Volkes, bei feindlichen Einfällen in der Kirche Schuß zu
juchen und vom ummanerten Friedhofe aus fi) zu wehren. Da aber die conftanten
Tirfengefahren wefentlich auf der Hauptlinie an der Raab fich entluden, legte man dafelbjt
zu Sehring, Feldbach und Weiz dauernde Befeftigungen um die Kirchen an. Man nannte
fie aus den Huffitenzeiten her mit dem eingebürgerten Namen Tabor, der aber eigentlich
mv eine vorübergehende Verfchanzung bedeutete. Diefe Tabore waren Vieredfe, zum Theil
mit feften Nundthirmen, und Ihloffen die Kirche ein. An der Ssuuenfeite der Mauern
flebten die Häuschen, wo die Slüchtigen ihre befte Habe und fich jelbft unterbrachten. Und
jo feft waren die Anlagen, daß die Vertheidiger auch dem erften Angriffe eines Streifcorps
leicht widerftehen Fonnten. Der intereffantejte und befterhaltene ift jener zu Feldbach,
bei dem die Nücfeiten der inwändigen Häuschen die Aufenmauern bildeten. Weit beengter
im Nanme, feftungsartiger, aber auch in profaner Bautechnif ausgezeichneter md
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‚malerifcher ift das Kirchenfaftell zu Eifenerz, das feinen Urjprung dem Türfen-

Einfalle von 1480 verdanft.

Dan fieht, in die früher fo lange Hindurch einheitlichen Wehr- und Wohnanlagen
trat mit der Neuzeit eine gewifje Vielfeitigfeit. Es machte fich nicht mehr fo fehr das

Bedürfniß des Schubes, als vielmehr die Luft und das Vermögen jedes Einzelnen

 

  

 
Kicchenkaftell zu Eifenerz.

verjchiedenartig geltend. Nur die quadratifche Anlage, Ef- und Erferthiirme oder Pavillons

blieben gemeinfam. Aber die Zahl der Adeligen wuchs aus den Kanzleien und der

Snduftrie; alle wollten Grundbefiß Haben und Gutsherren fein, ohne die Mittel zu haben,
Schlöffer zu bauen wie der alte Landfafjenadel. So gejchah e8 meift, daß diefe Neulinge
der fteiermärfifchen Adelsgefellfchaft wohlgelegene Bauerngüter kauften und fie in Guts-

höfe und Edelfige ummwandelten. Das find Neugeftalten, die gewiffermaßen als Streblinge

unter den Burgen und Schlöffern aufgefaßt werden müffen, und aus denenfich gelegentlich

wirkliche Schlöffer entwiceln onnten. Auch fie haben eine gemeinfame Grundform; eg ift

der einfache Tract, allein eben nach den Mitteln und Ideen ihrer Eigenthümer geftaltet
Steiermark.

a
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fi derfelbe vecht mannigfach zum Abfchluffe. Bald gilt der Tract allein, und faft nie

fehlt ihm der Dachreiter, denn das Gutift eine Eleine Herrfchaft und das Thürmchen gilt
als ihr Zeichen. Dann gibt e$ welche, die noch Thürmchen an den Ecken tragen. Andere
haben die Tracte gekoppelt nebeneinander, andere Freuzen fie, oder Iehnen fie in geraden

Winfel an einer Ede aneinander, oder fügen dem einfachen Tracte zwei Flügel nach

rüchwärt3 an, oder ftellen in gewiffer Entfernung parallel einen zweiten auf und verbinden

die beiden Schmalfronten durch einen Gang mit Thorthurm. Andere heben den einfachen
Zract durch einen Thum an der Breit oder an der Schmalfront, oder mit zwei Thürmen

an erjterer oder an einer Schmaffeite, oder je an der vorderen und riihwärtigen Breitfeite,
oder an drei Eden, und hängen gelegentlich noch Erfer an. Diefe Bauten zeigen faft ftets

ungemeine Hierlichfeit und athmen Ländliches Behagen. Gelegentlich äußert erftere fich

überrajchend, wie bei Klingenftein, deffen Baumeifter darin ein Kleines Meifterftiick

gejchaffen. Die Zahl diefer Gutshöfe war ungemein groß im Lande und noch heute haben

fich viele mit ihren ursprünglichen Reizen erhalten.

Das Wehrhafte, wie Umfangsmauern, Thürme und Exfer, fonmt dabei allerdings

nur mehr erinnerungsweile vor. Die Zeiten find eben ficherer geworden, die öffentliche

Macht erjegte die Wehrpflicht, welche vordem von Burg und Schloß Jeder für fich

bejorgte. Und da tritt denn der merkwürdige Fall auf, daß zuweilen ein folder Gutshof
auffällig einem Edelhofe fränfifcher Zeit gleicht: ein Langed, Hinter Yeichtem Graben

eine bejcheidene Mauer, welche das Wohnhaus, die Wirthichaftsgebäude und die Gemiife-
und Luftgärten einschließt. So Hat denn die Gefammtheit des Edelfites Freudenan
bei Radkersburg im XVII. Jahrhundert ein blo8 nach Mitteln der Zeit behaglicheres,

jonft aber in Umgrenzung und Gliederung vollfommen ähnliches Seitenbild zu einem aus
Sranfreich befannten Edelhofe des IX. Jahrhunderts abgegeben. Faft dasjelbe läßt fich
auch von Ofeinftetten jagen.

In diefen Wohngeftalten geht alfo die Zuthat fir die Wehrkraft mehr und mehr

verloren, und aus den Burgen find allmälig gefchloffene Wohnfite geworden. Diejes
Moment bleibt für alle Folge, begünftigt durch die wachjend auftretende Neigung des

Hochadels für franzöfiiche Prunkfucht. Mit der zweiten Hälfte des XVII. Sahrhumderts

begann man in Steiermark den breiten, aber fehr bequemen Stil der franzöfifchen Schlöffer

zu pflegen: damal3 wırrde Frauenthal bei Deutfch-Landsberg in diefer Art umgeftaltet, auch

Ebenzfeld im Draufelde und namentlich das Kleine, zierliche Schlößchen Kilbel. Dagegen

liegt in dem Umbane de3 fendalmafjiven Burgfeiftri in ein mafliges franzöfifches Herren-

Ihloß fchon eine bedeutendere Leiftung vor und ebenfo in jener von Tannhaufen.

Von da ab erlahmt das fteiermärfifche Schlöfferweien. Das hängt mit dem

VBermögensverfalle im fteirifchen Adel zufammen. Man Tebte gern in den Städten und
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baute dort gelegentlich Paläfte und parte auf dem Lande oder beichränfte die Umbauten
an den Schlöffern auf das Innere, Nur zwei Neubauten von wirklihem Werthe
und bezeichnend für die Zeit ihrer Entftehung find da erwähnbar: Neu-Stattenberg,
da3 1723 von den Grafen von Attems erbaut wurde, und Kirchberg an der Raab, das in
der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts von einem Grafen Kaztaner erbaut werden
jollte. Das erftere befteht in einem Tracte mit zwei Flügeln nach rückwärts, zwifchen
welchen eine doppelte Freitreppe über dem Thore fich wölbt; an die Slügel jchließen fich
Gänge, im erften Stodwerfe offen, die den ganzen Hof umziehen und am Thore, das
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Sranzöfifches Prachtichloß des XVII. Jahrhunderts: Neu-Stattenberg.

ohne Thum in den Hof führt, abjchliegen. Auch Kirchberg ift blos ein Tract, an den

vorne ein großer Garten, hinten ein langer Hof jchließen follte, mit ebenerdigen Flügeln

und inmitten mit einer Terraffe, die ihn in einen Herren- umd einen Wirthichaftshof
gliederten. Es ift aljfo hier das urfprüngliche Princip des Viereds im Schloßbaue ganz
aufgegeben, dagegen aber jenes der Gutshöfe angenommen. Während diefe aber blos

mit bejcheidenen Mitteln auftreten und nur wie Edelfige auf Bauerngründen erfcheinen,

haben jene Spätlinge von Schlöffern den unmittelbaren Wirthichaftsbereich in die

Herrlichkeit des Wohnhaufes einbezogen und demgemäß ausgeftattet. Dadurch) ift die
Schwerfälligfeit, wie fie bei Ebenzfeld, Frauenthal, Premftetten und Burgfeiftrig auftritt,

weggefallen, aber der Name Schloß ift nicht mehr fo berechtigt als früher und wie er

178  
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namentlich bei Trautenfel3 fich herausfühlt. Gegenüber den Gutshöfen des XVI. und
XV. Sahrhundert3 als Heinadeligen Edelfiten find dieje legten Schlöffer blos groß-
adelige, reiche Anfige, Luftorte, wie manfie nannte, Stätten des Behagens fiir jommerliche
eit und Weinlefe.

Nach ihnen baute man feine Schlöffer mehr oder was daran reichte,
Die Verfeinerung der Sitten, die zunehmende Sicherheit des öffentlichen Lebens

ließ mehr und mehr von den engen, Falten und ftarren Wohnbehelfen der Vorzeit abjehen,
und dieje Fortjchritte zeigen fich, wenn man die Behaufungen von Thalberg und Thurn
zu Baierdorf mit jener von Stattenberg fich gegenhält.

 


